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    Prolog 
 
      
 
    „Was habe ich nur getan?“  Helene betrachtete ihre schlafende Geliebte und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Wie war sie bloß in diesen Strudel aus Schuld, Geheimnissen und verbotenem Begehren geraten? „Mein Liebstes.“ Helene strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange. Die junge Frau atmete leise und gleichmäßig, noch immer umspielte ein glückliches Lächeln die kirschroten Lippen. Helene gab ihr einen zärtlichen Kuss, von dem sie nicht aufwachte. „Bitte verzeih mir.“ Ihre Kehle schnürte sich zu, die Last ihres Gewissens zwang sie mit einer Brachialgewalt in die Knie. „Ich liebe dich so sehr.“ Die Stimme klang wie ein gehauchter Schwur. „Doch gerade darum hätte ich das niemals zulassen dürfen.“  
 
    Die Geliebte schlug plötzlich die Augen auf, ein Schleier der Traurigkeit legte sich über ihr Gesicht. „Diese Nacht mit dir war aber alles, was ich mir je gewünscht habe.“   
 
    „Ich weiß“, seufzte Helene und blinzelte eine Träne fort. „Und trotzdem werde ich mir das nie vergeben können.“  
 
    „Diese Nacht und die Erinnerungen werden immer nur uns gehören. Nur dir und mir. Es gibt weder Kläger noch Richter.“  
 
    Die junge Frau hatte sich mittlerweile aufgesetzt und nach Helenes Händen gegriffen. Diese blickte sie nun ernst aus ihren saphirblauen Augen an.  
 
    „Vielleicht wirst du eines Tages bereuen, was zwischen uns geschehen ist.“ Der Kloß in ihrem Hals schnürte ihr nun beinahe den Atem ab, Helene presste die Worte stoßweise hervor. „Aber nun ist es zu spät. Auch du wirst jetzt damit leben müssen. Für immer.“  
 
      
 
       
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    1.  Helene 
 
      
 
    In diesem Jahr schien der Winter nicht zu enden. Die Eisheiligen hatten ein weiteres Mal Schnee und Frost gebracht. Die hellen Abende, das frische Grün sowie die bunten Tupfen der Frühlingsblumen, die der Kälte trotzten, zeigten jedoch, dass sich die eisige Jahreszeit endgültig auf dem Rückzug befand. Helene Ferber, gerade zwanzig Jahre alt geworden, saß hoch konzentriert vor dem Schminkspiegel. Das Zupfen der Augenbrauen fesselte ihre gesamte Aufmerksamkeit, tanzte doch immer wieder ein störendes Härchen aus der Reihe.  
 
    »Nun ja, was sollʼs.« Sie seufzte ergeben und zog mit geübter Hand einen schwungvollen Lidstrich. »So sehen perfekte Smokey Eyes aus.« 
 
    Helene lachte ihr Spiegelbild zufrieden an, denn über das, was es zeigte, konnte sie sich wirklich nicht beschweren: lackrote Lippen, die perlweiße Zähne blitzen ließen. Darüber eine schmale Nase mit schlanken, heute fein gepuderten Flügeln, eingebettet in Wangen, deren hohe Knochen für die Mandelform ihrer Augen sorgten. Ihr herzförmiges Gesicht erstrahlte unter einer wallenden goldblonden Lockenflut. Die ganze Nacht hatte sie auf Wicklern geschlafen, doch diese unbequeme Tortur zahlte sich nun aus. Glamourös umspielten die sorgfältig mit Haarspray fixierten Wellen ihre Schultern wie ein sprudelnder Wasserfall. 
 
    »Komm schon, beeile dich mal ein bisschen!«, hörte sie ihre Tante rufen. 
 
    Die gute Emilie. Die patente, bodenständige Seele des Hauses, hatte Helene zusammen mit ihrem Mann vor sechs Jahren bei sich aufgenommen, als die damals Vierzehnjährige ihre Eltern durch einen tragischen Autounfall verlor. Emilie und Richard gaben dem nach diesem herben Schock völlig verstörtem Teenager fürsorgliche und liebevolle Obhut. 
 
    Ein energisches Klopfen an der Tür riss die junge Frau aus ihren Gedanken. »Hey, Trödelliese! Tempo, Tempo! Die Gäste müssten jeden Moment da sein!« 
 
    »Ja, ja! Ich komme gleich!«, antwortete Helene etwas genervt, während sie einen allerletzten prüfenden Blick in den Spiegel warf. Für das sündhaft teure taubenblaue Cocktailkleid hatte sie lange gespart. Es war am Dekolleté mit einer zarten Paillettenspitze abgesetzt. Das Gewand umschmeichelte ihre filigrane Figur so dezent, wie der schon leicht nach Blüten und Gräsern duftende Abendwind, der durch das geöffnete Fenster ins Zimmer wehte. Helene schlüpfte in die Pumps und atmete tief ein. Vielleicht würde er sie ja heute beachten? 
 
    »Wen willst du denn verführen?«, fragte Emilie verblüfft, als ihre Nichte kokett die Treppe herunter stolzierte. 
 
    »Niemanden«, kam die knappe Antwort. 
 
    »Ach komm, erzähl mir nichts!« Die Tante ignorierte Helenes bösen Blick. »Ich rate dir, lieber die Finger von ihm zu lassen …« 
 
    »Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.« Mit diesen Worten wandte die junge Frau sich ab. Emilie zuckte mit den Schultern. Etwas vorschreiben oder verbieten konnte sie ihrer erwachsenen, wenn auch in ihren Augen noch sehr unerfahrenen, Nichte natürlich nichts mehr. Außerdem erinnerte sich die im Laufe der Jahre etwas fülliger und ernster gewordene Frau an die eigene Jugend. Hatte sie nicht auch sämtliche gut gemeinte Ratschläge und Warnungen in den Wind geschlagen? Gewiss! Emilie war erst an Richards Seite zu einer perfekten Gastgeberin und Ehefrau geworden. Mit Stil und Eleganz, aber dennoch unscheinbar neben dem großgewachsenen, auf den ersten Blick beinahe einschüchternd wirkenden Mann. Einige graue Strähnen zogen sich nun bereits durch ihr dunkelblondes Haar, das sie immer streng hochsteckte oder zusammenband. Wenn sie lachte, zeigten sich erste Falten um den Mund. Doch das Altern störte Emilie nicht, Äußerlichkeiten waren ihr noch nie sonderlich wichtig gewesen. Stattdessen besann sie sich auf andere Werte und genau das, so vermutete sie, schätzte Richard an ihr. Ein Läuten holte sie schlagartig wieder in die Gegenwart zurück. Mit dem professionellen Lächeln einer Unternehmergattin öffnete sie die Tür und begrüßte nacheinander die stetig ankommenden Gäste, allesamt Richards Geschäftspartner mit Angehörigen. 
 
    Nach kurzer Zeit herrschte ein bemerkenswerter Lärmpegel im Flur, Helene empfand es wie das Surren in einem Bienenstock. Mäntel wurden abgenommen, Wangenküsschen getauscht und Hände geschüttelt. Ihr Onkel war ebenfalls im Tumult, um gemeinsam mit seiner Frau die Gäste zu begrüßen. Doch sein Lächeln wirkte deutlich gezwungen. Richards Mundwinkel zeigten nach oben, die zusammengekniffenen, graublauen Augen verrieten jedoch Unmut. Jahrelang hatte sich ihr Onkel, wie es nun einmal seine Art war, konsequent und mit hoher Sachkompetenz, Durchsetzungsfähigkeit und Zielstrebigkeit in die Führungsetage eines weltweit operierenden Versicherungskonzerns hochgearbeitet. Gemeinsam mit Helenes verstorbenem Vater und seinem guten Freund Mark, hatte er sämtliche deutsche Tochterfirmen aufgebaut. Diese Leistung erfüllte ihn mit Stolz. Er galt als ein ehrlicher, geradliniger Mann und wenn er etwas hasste, waren es Empfänge, Cocktailpartys und Firmenfeiern. Herrgott noch eins, wie ihm solch aufgesetztes Getue zuwider war! Besonders der Menschen, die sich ins gemachte Nest gesetzt, anstatt, wie er, klein angefangen und hart gearbeitet hatten. Diese Leute schwadronierten seiner Meinung nach am lautesten. Doch irgendwann gab es keine Ausflüchte mehr. Heute war es an ihm, eine Party zu geben, alle in sein Haus einzuladen. Zum Essen, trinken, um sich Branchentratsch anzuhören und natürlich Acht zu geben, dass die Feierlichkeit in späteren Stunden, wenn auch der Alkoholpegel angestiegen war, nicht aus dem Ruder lief. 
 
    Richard beobachtete freudlos, wie sein Haus immer mehr Menschen aufnahm. Mittlerweile hatte er sich ein wenig aus dem Getümmel zurückgezogen, während Emilie weiter munter Hände schüttelte. Der hochgewachsene Mann stand an der Treppe und rückte seine anthrazitfarbene Krawatte zurecht, die perfekt auf den edlen Anzug abgestimmt war. Wenigstens einen kurzen Augenblick musste er verschnaufen, ehe er sich wieder unter die bereits ausgelassenen plaudernden Gäste mischte. Er sah, wie ein Kellner vom Cateringservice die Aperitifs anbot. Geschickt balancierte dieser dabei Kir Royal, Champagner sowie Wodka Martini auf seinem Tablett. Richard erinnerte sich bei dem Anblick mit Grauen an die Party bei von Fecklings vor etwa drei Jahren. Die gerade volljährig gewordene Azubine des Betriebes hatte nach dem Genuss von reichlich Kribbelwasser ihre Schuhe ausgezogen und war barfuß aufs Buffet geklettert, um eine eher unelegante Version des Flamencos zum Besten zu geben. Leider hatte diese Darbietung nun wirklich gar nichts mit dem feurigen andalusischen Tanz gemeinsam gehabt. Stattdessen war das Mädchen versehentlich in ein vergessenes Guacamole-Schälchen gestapft und hatte mit der Avocadocreme groteske Ornamente auf ihr schwarzes Cocktailkleid gezeichnet. Als sie dann auch noch auf allen Vieren kniend begonnen hatte, Finger abschleckend den Blick in jedes männliche Augenpaar zu versenken, den empörten Richard eingeschlossen, hatte man sie diskret aber bestimmt aus dem Saal entfernt. Zwei Monate später auch aus dem Konzern. Warum tat er sich so etwas überhaupt an? Dem Geschäftsmann war dieser äußerst peinliche Vorfall in haarscharfer Erinnerung geblieben. Viel lieber hätte er den Abend alleine mit Emilie verbracht. Doch gerade für sie musste er durchhalten, machte Richard sich immer wieder bewusst. Für seine treue, famose Gattin, die selbst so viel mehr aus ihrem Leben hätte machen können. Emilie war eine der Frauen, die eigene Zukunftspläne aufgab, um ihrem Mann den Rücken zu stärken. Sie unterstützte ihn in jeder Hinsicht bedingungslos, schlug sich in den Anfängen bis in die Nacht mit der Buchhaltung herum. Um eine perfekte Ehefrau zu sein, verzichtete sie auf so vieles. Deshalb musste Richard auch einmal über den eigenen Schatten springen und solche gesellschaftlichen Zwänge ertragen, denn diese waren für größere Erfolge unabdingbar. Wenn es ihm gelang, in den nächsten fünf Jahren die vom Unternehmen angepeilten 120 Vertretungen in Thüringen, Sachsen sowie entlang der polnischen Grenze aufzubauen und zu etablieren, dann würde es einen ansehnlichen Extrabonus geben. Davon könnten Emilie und er sich endlich den lang ersehnten Landsitz kaufen, irgendwo am Meer oder in den Bergen. Er würde ihr all das zurückgeben, was sie sich selbst entbehrt hatte. 
 
    Doch das war Zukunftsmusik, jetzt musste Richard sich um seine Gäste kümmern. Er suchte mit den Augen nach seiner Frau. Sie stand im Hauseingang, direkt hinter Helene, die soeben mit den Blicken von − oh nein, wie typisch − Reinhold, diesem Schmierlappen, regelrecht ausgezogen wurde. Richard beschloss, einzuschreiten. Es war manchmal gar nicht leicht, so eine hübsche junge Nichte zu haben. Ständig musste er sie vor den schändlichen Absichten so manches Mannes schützen. Er stellte sich neben die beiden Frauen. Alleine durch Richards plötzliche Anwesenheit wich Reinhold einen Schritt von Helene zurück. »Ein sch… schönes großes Haus haben Sie«, stammelte der eben noch so selbstsichere Gebietsleiter für Hessen und Baden-Württemberg. 
 
    »Danke«, erwiderte Richard ruhig und nahm Emilie beim Arm. Dann wandte er sich mit einem Zwinkern an Helene. »Könntest du vielleicht dem Catering Bescheid geben, dass es losgehen kann?« 
 
    Die junge Frau verstand und verschwand Richtung Küche. ›Danke Onkel Richard‹, dachte sie im Stillen, dieser schmierige Reinhold war wirklich kein angenehmer Zeitgenosse. 
 
    Wo steckte er nur? Helene sah sich verstohlen um. In der Menge suchte sie nach ihm. War er gar schon da? Falls ja, war er alleine oder in Begleitung? Höchstwahrscheinlich würde er zusammen mit seiner Ehefrau erscheinen, er war schließlich langjährig verheiratet. Wenn er denn überhaupt noch auftauchte. Eingeladen war er, daran bestand kein Zweifel. Hatte er vielleicht abgesagt?  
 
    »Helene!«, hörte sie ihren Namen. »Mädchen, du hast dich ja verändert! Mensch, toll siehst du aus!« 
 
    Sie blickte in das Gesicht eines Mannes, den sie kaum zuordnen konnte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du fast noch ein Kind.« 
 
    Es gefiel ihr gar nicht, wie dieser rotgesichtige Kerl mit deutlich gelichtetem Haaransatz sie musterte. Da wurde er auch schon von einer Frau beiseite gezogen. 
 
    »Entschuldige uns bitte«, sagte diese und bedachte die junge Blondine mit einem giftigen Blick. 
 
    ›Gott sei Dank‹, dachte Helene beim Weitergehen. Als Nächstes lief sie der redefreudigen PR-Managerin des Konzerns in die Arme, die sofort begann, fröhlich drauflos zu schwatzen und die Nichte des Gastgebers mit Komplimenten zu überhäufen. 
 
    »Was für ein bezauberndes Kleid!«, schwärmte sie und fasste mit gespreizten Fingern ehrfürchtig in den feinen Stoff. »Und die Schuhe dazu! Sag mal, wo hast du die denn her?« Helene bedankte sich für die Komplimente und beantwortete geistesabwesend die Fragen der aufdringlichen Dame. 
 
    »Du siehst großartig aus«, flötete diese mit hoher, piepsender Stimme. Die Angesprochene bedankte sich erneut, mittlerweile schon etwas verlegen, und ließ ihre Blicke durch den Raum schweifen. Dann sah sie ihn. Mark Goldschmidt, den wichtigsten Geschäftspartner und Freund ihres Onkels sowie ihres verstorbenen Vaters. 
 
    Top gepflegt und perfekt gestylt kam er zur Tür hinein. Missmutig bemerkte Helene, dass auch einige andere Frauen den attraktiven Mittvierziger interessiert musterten. Er zog mit seinem vollen, dunklen Haar, dem markanten Kinn und breiten Schultern sofort sämtliche weibliche Aufmerksamkeit auf sich. Der athletische Körper steckte in einem anthrazitfarbenen Smoking. Er schien tatsächlich ohne Begleitung gekommen zu sein! Dieser Mann zeigte keine Spur von Verlegenheit, obwohl er sich so ungehörig verspätet hatte. Mark besaß einen solch natürlichen Charme, dass man ihm einfach nicht lange böse sein konnte. Die junge Frau beobachtete ihn verträumt vom Treppenabsatz aus. Er strahlte eine selbstverständliche Autorität aus, hatte immer triftige Gründe, für das, was er tat – und wie er es tat. Helenes Herz schmolz dahin. Sie schwärmte für diesen einen Mann, seit sie ungefähr zwölf Jahre alt war; alle ihre Mädchenträume drehten sich um ihn. Auf der Beerdigung der Eltern hatte er ihr, ohne viele Worte sein Beileid ausgedrückt. Das sanfte Streichen des breiten Daumens über ihre Finger bei dem Händedruck damals spürte sie noch heute. Auch die Worte blieben ihr in Erinnerung: »Du bist sehr stark, Helene.« 
 
    Diese simple Geste wirkte auf sie viel tröstlicher als manch große Beileidsbekundung, mit der das vierzehnjährige Mädchen völlig überfordert gewesen war. Seit dem Tag erst glaubte Helene daran, dass sie wirklich die Kraft besaß, um trotz dieses einschneidenden Verlustes weiterleben zu können, und es auch wollte. ›Eines Tages …‹, hatte sie damals gedacht, ›eines Tages finden wir uns. Wir gehören zusammen.‹ 
 
    In den folgenden Jahren, bei all ihren Begegnungen und auf so vielen Partys, hatte er jedoch nie wieder besondere Notiz von ihr genommen. Warum sollte er auch? Schon altersbedingt lebten sie in zwei völlig verschiedenen Realitäten, die sich, nüchtern betrachtet, nicht vereinen ließen. Natürlich war da noch Anita, Marks Ehefrau. Dass die beiden keine glückliche Ehe mehr führten, war zwar in ihrem Bekanntenkreis ein offenes Geheimnis – selbst Helene hatte das mitbekommen –, aber trotzdem blieb sie seine Frau. Er musste sie ja einst geliebt haben.  
 
    An diesem Abend schob sie solche Gedanken beiseite. Der Prosecco beflügelte sie dabei, aufs Ganze zu gehen. Helene suchte Marks Blick. Seine grünen Augen funkelten verschmitzt, als er die junge Frau bemerkte. Sie lächelte und zu ihrem großen Erstaunen erwiderte er das Lächeln. 
 
    Helene wurde heiß, sie ließ sich schnell ein weiteres Glas Sekt reichen. 
 
    Sollte sie einfach mal hinüber gehen und sich mit ihm unterhalten? Aber andererseits, was könnte sie nur sagen? Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn er kam auf sie zu. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. 
 
    »Guten Abend, Helene«, begrüßte der Geschäftsmann sie freundlich. 
 
    »Hallo Mark.« Ihr Blick wanderte hinunter auf die Finger. Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. 
 
    »Würdest du mit mir tanzen?«, fragte er schließlich, während er seine Hand ausstreckte. Die Tafel war längst abgeräumt und die ersten Paare hatten den Raum bereits in eine Tanzfläche umfunktioniert. Die junge Frau konnte ihr Glück kaum fassen. Ihre Wangen begannen zu glühen. 
 
    »Ja, klar!«, antwortete sie eine Spur zu euphorisch. »Ich meine … sehr gern.« 
 
    Helene legte ihre schmale Hand in die breite des Mannes und ließ sich auf das Parkett führen. Eine innere Stimme flüsterte ihr mahnend zu, sich jetzt ja nicht zu blamieren. Sie bemerkte das kurze, aber argwöhnische Mustern einiger anderen, als der wesentlich ältere Mann seine Hände um ihre Taille legte. Die junge Frau spürte den Blick ihrer Tante beinahe körperlich, doch in diesem Augenblick zählte das für sie nicht. 
 
      
 
    Emilie wusste um Helenes geheimen Schwarm. Es wäre unmöglich gewesen, es über all die Jahre zu ignorieren. Bisher hatte sie diesem Jungmädchenträumen jedoch keine große Aufmerksamkeit geschenkt, sondern betrachtete es als harmlose Schwärmerei, die sich schon früher oder später legen würde. Umso erstaunter war sie nun über das Bild, das sich ihr auf der Tanzfläche bot. Helene schwebte in Marks Armen über das Parkett … und er war schließlich auch nur ein Mann. Leicht beunruhigt beobachtete Emilie die Szene. Was sollte sie machen? Es blieb nur die Hoffnung, dass Richards Freund nicht auf die Schwärmereien ihrer äußerst attraktiven Nichte einging, sondern einfach nur höflich sein wollte.  
 
      
 
    Mark vermochte wunderbar zu führen. Nach einer Weile vergaß Helene alles um sich herum und verschmolz mit der Musik. Wie lange sie so versunken miteinander tanzten, konnte sie nicht sagen. Die junge Frau hatte in den starken Männerarmen sämtliches Zeitgefühl verloren. 
 
    »Wollen wir einen Augenblick nach draußen in den Garten?«, fragte sie schließlich, als die Kapelle eine flotte Samba anstimmte. Mark hob fragend die Brauen und sofort war es ihr unangenehm. 
 
    »Ich gehe sonst auch alleine raus. Jedenfalls brauche ich einen Augenblick frische Luft.« 
 
    Er ließ nickend ihre Hände los. Helene ging in den Garten und setzte sich auf die Bank unter dem Apfelbaum. Dies war ihr Lieblingsplatz, hier empfand sie Ruhe und Frieden. Sie atmete die klare Nachtluft ein, während sie die Arme um ihren Oberkörper schlang. Es war noch kühler geworden, sie hatte vergessen, sich etwas überzuziehen. 
 
    »Ich dachte mir, du frierst bestimmt«, hörte sie eine vertraute Stimme. Mark stand hinter ihr und legte seine Jacke um Helenes Schultern. Dann setzte er sich neben sie. 
 
    »Wo ist Anita?« 
 
    »Zu Hause, Migräne. Jedenfalls behauptet sie das. Ich denke aber eher, sie hatte einfach keine Lust auf die Feier und die Menschen.« 
 
    »Verstehe.« Die Musik und der Trubel schienen auf einmal ganz weit weg zu sein. Leise zirpten die Grillen im Gebüsch, der Wind raschelte durchs Geäst der Bäume. Helene schaute in den sternenklaren Nachthimmel. Zögerlich lehnte sich die junge Frau an die breiten Schultern des älteren Mannes. Ein angenehmes Kribbeln durchfuhr ihren Körper, als sie seinen Duft einatmete und die Wärme der Hände genoss, die ihre nun umschlossen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er eine löste und ihr zärtlich über die Wange strich. Eine gefühlte Ewigkeit verlor sie sich in seinen grünen Augen, ehe ihre Lippen schließlich einander fanden. Zuerst noch zurückhaltend, forschend, dann tief und leidenschaftlich. Wie ein Orkan begann es, in ihrem Inneren zu toben. Alle Zweifel wehten davon. Helene dachte nicht an eine Ehefrau, verschwendete auch keinen Gedanken daran, ob sie vielleicht ein Partygast beobachtete. Es zählte einzig alleine dieser magische Moment zwischen ihr und Mark. Sie war schon lange überzeugt, dass sie beide sich finden würden - und nun schien sich dieser heimliche Traum tatsächlich zu erfüllen. Sie küsste ihn erneut, fühlte dabei eine nie gekannte Erregung. Seine Lippen versetzten sie in einen betörenden Rausch, dieser Kuss steigerte ihr Verlangen und ihre Sehnsucht ins Unermessliche. Schließlich löste Helene sich langsam aus seiner Umarmung. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. 
 
    »Sehen wir uns wieder?« Ihre Frage kam zögerlich. »Alleine, meine ich.« Wie dankbar war sie der Dunkelheit, die sie umgab. So konnte er das Brennen ihrer Wangen nicht erkennen. Nervös biss Helene sich auf die Unterlippe, während sie auf seine Antwort wartete. Die junge Frau war über sich selbst erstaunt. Hatte sie tatsächlich soeben Mark, den Mann ihrer heimlichen Träume, um ein stilles Rendezvous gebeten? Ihr war bewusst, dass sie ihm damit auch ihre Sehnsüchte offenbart hatte. Kurz fürchtete sie, er könnte ablehnen. Seine Kiefer waren angespannt, die Lippen aufeinandergepresst, Mark runzelte angestrengt die Stirn. Helene sah ihm an, dass er in Gedanken jegliches Für und Wider abwog. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie beobachtete weiter aufmerksam jede Reaktion seines Körpers, denn Mark schwieg noch immer. Ein Kuss auf einer Party war das eine, eine heimliche Liebschaft jedoch etwas völlig anderes. Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit, bis er ihr schließlich antwortete. 
 
    »Willst du das wirklich, Helene?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ich habe eine Ehefrau daheim.« 
 
    »Das weiß ich.« 
 
    Mark nickte. Auch er wollte sie wiedersehen. Seit langem hatte er sich nicht mehr so männlich und begehrt gefühlt. Dieses Mädchen besaß einen Zauber, der ihn in den Bann zog. In Helenes Nähe hatte er alles vergessen, seinen vollgestopften Terminkalender, die Pflichten, sogar den schlimmen Streit mit Anita am Nachmittag, bei dem fast der gesamte Tellerbestand zu Bruch gegangen war. Worüber hatten sie eigentlich gestritten? Er wusste es nicht mehr. Es war in diesem Moment auch ohne jedwede Bedeutung. Jetzt war er bei Helene. Bei dieser engelsgleichen jungen Frau, die ihm einfach guttat. 
 
    »Was hältst du davon, wenn ich dich nächstes Wochenende ins Roma ausführe?«, schlug er vor. »Du gehst doch gern zum Italiener?« 
 
    »Ja«, Helenes Herz überschlug sich. »Ich freue mich sehr darauf, Mark!« Beflügelt von seiner Einladung zog sie ihn an sich und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. 
 
      
 
    Helene lag in ihrem Zimmer und starrte verträumt an die Decke. Sie konnte noch gar nicht so recht glauben, was vor wenigen Stunden passiert war. Im Nachhinein erschien es ihr fast unwirklich. Hatte sie in den Armen dieses betörenden Mannes gelegen und ihn geküsst? Noch nie zuvor hatte sie bei einem Kuss so empfunden. Kurz malte sie sich aus, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen. Doch dann holten sie die Gedanken an Anita und damit ihr schlechtes Gewissen ein. Helene wusste nicht, was Mark an diesem Abend bewogen hatte, sich auf sie einzulassen. Aber letztendlich war es ihr auch egal. Sie rollte zur Seite und schlang ihre Decke enger um sich. Beim Einschlafen stellte sie sich vor, dass es seine Arme wären.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen herrschte erst einmal betretenes Schweigen am Frühstückstisch. Richard biss herzhaft in ein Brötchen und blätterte in der Zeitung. Emilie nippte hektisch an dem heißen Kaffee und Helene starrte auf ihren Teller, ohne etwas anzurühren. 
 
    Ihr Onkel schaute sie verwundert an. »Isst du nichts?« 
 
    Helene schüttelte den Kopf. »Ich habe heute Morgen keinen Hunger.« 
 
    »Ich dafür umso mehr.« Er griff in den Brötchenkorb und nahm sich ein weiteres heraus. »Aber dir geht es gut?« 
 
    Sie nickte. »Ja, alles bestens.« 
 
      
 
    Nach dem Frühstück half sie ihrer Tante beim Abräumen. 
 
    »Hast du nun erreicht, was du wolltest?«, fragte Emilie sofort, als Richard den Raum verlassen hatte. Die junge Frau machte sich nicht die Mühe, etwas zu leugnen. Sie sah ihre Tante schweigend an. »Ihr wart ja nicht gerade diskret im Garten.« 
 
    »Ich bin erwachsen«, sagte Helene, »und mit wem ich …« 
 
    »Das weiß ich. Trotzdem will ich dich vor Schaden bewahren! Das kannst du mir doch nicht verdenken.« 
 
    »Natürlich verstehe ich das. Aber ich bin in der Lage, gut auf mich selbst aufzupassen.« Mit diesen Worten verließ Helene die Küche. 
 
    Emilie seufzte und stellte gedankenverloren den Geschirrspüler an. In den letzten Jahren hatte sie so etwas wie einen mütterlichen Instinkt entwickelt, der nun Alarm schlug. Nicht nur wegen des Altersunterschiedes und Marks Ehe, sondern vor allem aufgrund der geschäftlichen Beziehungen zwischen Mark und Richard. Er hatte die beiden zwar tanzen sehen, aber das schien ihn nicht weiter beunruhigt zu haben. Schließlich war dieser Mann nicht nur sein Geschäftspartner, sondern auch ein guter Freund, dem Richard seit Jahren vertraute. 
 
      
 
    Helene hingegen machte sich keine Gedanken um ihren Onkel, sie fieberte nervös dem kommenden Wochenende entgegen. Was sollte sie bloß anziehen? Das blaue Kleid kannte er ja schon. 
 
    Ihr fiel etwas ein. Sie stürmte in das Schlafzimmer ihrer Tante und öffnete den Kleiderschrank. Da hing es, sorgfältig auf einem Bügel. Ein wunderschönes grünes Abendkleid, das am Bein tief ausgeschnitten war. Emilie hatte es nur ein einziges Mal getragen, auf der silbernen Hochzeit von Richards Eltern. Diese Feier lag nun schon etwa zehn Jahre zurück, damals war ihre Tante noch rank und schlank gewesen. Insgeheim hoffte sie sicherlich, irgendwann einmal wieder in dieses wunderschöne Kleid hineinzupassen. 
 
    »Oh nein!«, erklang plötzlich eine strenge Stimme. Helene hatte gar nicht bemerkt, dass Emilie bereits eine ganze Weile in der Tür stand. »Das kommt gar nicht in Frage, vergiss es!« 
 
    »Nur für einen Abend«, bat sie. »Ich werde es weder bekleckern noch zerreißen oder sonst irgendetwas damit anstellen.« 
 
    »Nein, das ist meins. Und du wirst es schon gar nicht für ihn anziehen! Der Mann ist verheiratet!« 
 
    »Was hat das mit dem Kleid zu tun?« Helene gab sich betont lässig. »Wir gehen doch nur zusammen essen, da will ich hübsch sein.« 
 
    »Kind, sei nicht so naiv! Ich möchte nicht wissen, wie das Dessert aussieht.« 
 
    »Also wirklich! Du hast vielleicht eine schmutzige Fantasie.« Helene zwinkerte scherzhaft und auch Emilie musste ein wenig über den Spruch schmunzeln, doch kurz darauf wurde sie wieder ernst. 
 
    »Pass bloß auf dich auf. Selbst, wenn du erwachsen bist.« 
 
    »Was ist nun mit dem Kleid?« 
 
    »Also gut.« Ihre Tante stellte sich neben sie. »Dann musst du aber auch die passende Halskette tragen.« Mit diesen Worten ging sie zur Kommode und holte eine kleine Schmuckschatulle hervor. Zum Vorschein kam eine prachtvoll funkelnde Kette, mit grünen Edelsteinen besetzt. 
 
    Helenes Augen weiteten sich. »Ist die aber schön!« 
 
    »Es sind echte Smaragde.« Emilie legte ihrer Nichte das Collier um. »Sie steht dir.« 
 
    »Danke!« Die junge Frau betrachtete sich im Spiegel, das Gesicht strahlte im selben Glanz wie die Steine. 
 
    Ihre Tante musterte sie mit ernstem Blick. »Meine persönliche Meinung zu dem Ganzen kennst du, ich werde es mir jedoch verkneifen, den Moralapostel zu spielen. Meinetwegen nimm es mit und genieße es, aber hänge nicht dein Herz daran. Denn eine Zukunft wirst du mit diesem Mann kaum haben.«  
 
      
 
    Samstagabend fuhr Mark pünktlich um acht Uhr mit seinem Wagen, einem schwarzen SLK, vor. Er stieg aus und öffnete ihr die Autotür. 
 
    »Guten Abend, Helene.« Mit einem charmanten Lächeln gab er ihr einen Kuss auf die Wange. 
 
    In dem schicken italienischen Restaurant, mitten in der Flensburger Innenstadt gelegen, verflog die anfängliche Spannung zwischen den beiden rasch. Dies lag nicht zuletzt am Wein, einem guten Pinot Grigio. 
 
    »Erzähl mir mal etwas über dich«, bat Mark schließlich. 
 
    »Da gibt es eigentlich nicht viel«, antwortete Helene. »Was möchtest du denn über mich wissen?« 
 
    Er lächelte vielsagend. »Zum Beispiel, was dich dazu bewogen hat, sich auf eine Verabredung mit einem viele Jahre älteren Mann einzulassen.« 
 
    Helene nahm einen kräftigen Schluck Wein. »Wie soll ich das beantworten?«, begann sie zögerlich. »Ich dachte, nach der letzten Party bei uns … Also da habe ich geglaubt, also ich habe angenommen, dass du … dass wir …« Sie fingerte nervös an ihrer Halskette herum. Seine direkte Frage hatte die sonst so selbstsichere hübsche Frau vollkommen aus dem Konzept gebracht. Was redete sie nur für einen Unsinn? Helenes Griff um das Weinglas verstärkte sich. 
 
    Mark schien die Verunsicherung zu bemerken. »Ist schon gut, das war eine blöde Frage. Ich bin ja froh, dass du es dir nicht anders überlegt hast.« 
 
    Helene lächelte. Ohne großartig darüber nachzudenken, legte sie ihre Hand in seine. 
 
    Die Pasta war vorzüglich und der Kellner brachte den beiden sogar noch ein Tiramisu zum Nachtisch. »Das geht aufs Haus, für die schöne Dame.« Der junge Italiener nickte Mark mit einem Augenzwinkern zu. 
 
    Beim Anblick des Desserts huschte Helene ein kleines Lächeln über die Lippen. 
 
      
 
    Später brachte Mark sie zu Fuß nach Hause, den Wagen ließ er stehen. Es war eine sternenklare Nacht. Der Vollmond stand am Himmel und warf seinen silbrigen Schein auf die Felder vor ihnen. Helene, Emilie und Richard wohnten etwas abseits der Stadt, sodass es bereits kurz nach Mitternacht war, als sie bei ihrem Haus ankamen. 
 
    »Sehen wir uns nächstes Wochenende?«, fragte Mark. Anstatt zu antworten, legte Helene sanft ihre Arme um seine Schultern und zog ihn zu sich heran. Er erwiderte ihren leidenschaftlichen Kuss. 
 
    »Wie kommst du nach Hause?«, wollte sie wissen, ihre Hände noch immer eng um seinen Körper geschlungen. Sie waren sich so nah, dass sie seinen heißen Atem fühlen konnte. »Ich rufe mir ein Taxi.« Marks Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, die Heiterkeit aus den Augen verschwand. Offenbar dachte er an seine Ehefrau. Langsam löste Helene sich von ihm. 
 
    »Bis Freitag«, verabschiedete sie sich und schloss die Tür auf. 
 
    Im Haus war es dunkel. Leise ging sie die Treppe hinauf, um niemanden zu wecken. Vorsichtig zog sie sich das Kleid aus und legte die Kette ab. Das Mondlicht erhellte ihr Zimmer, sodass Helene sich nackt im Spiegel betrachten konnte. Blutjung und schön war sie, das würde auch Mark bald feststellen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    2. Die junge Geliebte 
 
      
 
    Helene erinnerte sich noch Jahre später an das Hotel in den Tiroler Bergen, an den Zauber und an jedes Detail ihrer ersten Nacht mit Mark. 
 
    Am Nachmittag wanderten sie um einen einsamen Bergsee. Die Sonne spiegelte auf dem kristallklaren Wasser wider. Mark hatte einen Rucksack mit Weintrauben, Käse, Baguette und einer Flasche Chardonnay vorbereitet. 
 
    »Was machst du nur mit mir?«, fragte er seufzend, zog Helene auf die Picknickdecke und küsste sie. Er öffnete den ersten Knopf ihrer kurzärmligen roten Bluse und war dabei ungeschickt wie ein Teenager. Er, Mark, der sonst so gewiefte und mit allen Wassern gewaschene Geschäftsmann! Er konnte es kaum glauben, wie fügsam er sich in den Bann dieser jungen Frau ziehen ließ, mit ihr für Stunden in eine andere Welt flüchtete. 
 
    Das verheißungsvolle Knistern zwischen ihnen hielt während des gesamten Nachmittags an. Sie waren beide neugierig, was der Abend bescheren wird. Zum ersten Mal gehörte beiden eine ganze Nacht, fernab der kalten Wirklichkeit. 
 
    Würde sie ihm genügen? Helene war gleichzeitig freudig, aufgeregt und nervös. 
 
    Mark packte langsam die Sachen zusammen. Die bereits hinter dem Horizont versinkende Sonne tauchte die Berggipfel in ein magisches, leuchtendes Rot. 
 
    Auf dem Weg zum Hotel hatte es zu regnen begonnen, Helene zog ihre nassen Sachen aus und schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel. Noch immer hörte man den Regen auf das Dach prasseln. 
 
    »Einen weiteren Schluck Wein?«, bot Mark an. Er warf einen Seitenblick zu ihr hinüber. Im Augenwinkel sah er, dass die junge Blondine vom Bett aufstand und sich auf ihn zubewegte, geschmeidig wie eine Katze. Helene nahm ihm das leere Glas aus der Hand und stellte es beiseite. 
 
    »Ich glaube, jetzt brauchst du beide Hände«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Mir ist nicht nach Wein.« 
 
    »Wonach ist dir denn?« 
 
    Mit einer halben Drehung zog sie ihn zu sich aufs Bett und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. »Nach dir.« 
 
    Er küsste sie erst sanft, dann leidenschaftlich. Fast schon ein wenig besitzergreifend, aber das gefiel ihr. Mark löste den Knoten des Gürtels, der den Morgenmantel zusammenhielt, und ließ seine Hände langsam über ihren nackten Körper gleiten. Ein angenehmer Schauer durchfuhr sie. 
 
    »Du machst mich wahnsinnig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich werde jeden Zentimeter deiner Haut liebkosen.« 
 
    Es raubte ihr fast die Sinne, als er sein Versprechen wahrmachte, ihren ganzen Körper mit Küssen zu bedecken. Helene genoss die Empfindungen, die seine geübte Zunge bei ihr auslösten. Sie spürte die Hitze seines Leibes und umschloss sein Gesicht mit ihren zarten Händen. Beinahe erschrak sie über die eigene Begierde, wie sehr sie ihn jetzt spüren wollte! Es fühlte sich gut an, ihm nahe zu sein. Kein bisschen unbeholfen oder gar unangenehm, wie bei den wenigen Vorerfahrungen. Helene zerfloss vor Lust und Vergnügen, als er sich in ihr bewegte. Schließlich ließ sie sich von den Wellen des Höhepunktes davontragen und schlief hinterher erschöpft in seinen Armen ein.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen erwachte Helene neben ihrem Traummann. Sie fühlte sich wie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt, als sie sich, noch leicht schlaftrunken und erschöpft von der letzten Nacht, bei ihm anschmiegte. 
 
    »So etwas wie gestern habe ich noch nie erlebt.« 
 
    »Der Traum ist nur leider vorbei.« Mark zog sie fester an sich. »Wir müssen den nächsten Flug nach Flensburg erwischen.« 
 
    »Ich weiß. Schon in ein paar Stunden bist du wieder bei deiner Frau.« Sie umschlang ihn noch enger, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Während ich zu Hause sein und auf dich warten werde.« 
 
    »So ist das nun einmal.« Mark löste vorsichtig ihre Arme und richtete sich langsam auf. »Es wird Zeit, Helene. Anita wird misstrauisch, wenn ich nicht vor heute Mittag zu Hause bin.« 
 
    »Was hast du ihr erzählt, wo du bist?« 
 
    »Ich habe ihr gesagt, es sei geschäftlich.« 
 
    »Am Wochenende? Das glaubt sie dir?« 
 
    »Ja. Sie glaubt mir.« 
 
    »Ich würde das nicht.« Sie zögerte. »Was wäre, wenn sie herausfindet, dass ich es bin?« 
 
    »Für Anita bräche eine Welt zusammen. Das würde sie nicht verkraften.« 
 
    Helene bemühte sich, schnell das Thema zu wechseln. Sie wollte Mark mehr als alles andere, das war ihr spätestens nach dieser unglaublichen Nacht klar. Sie würde seine Geliebte bleiben, ob es da nun noch jemanden gab oder nicht. Trotzdem hatte sie auch Mitleid mit Anita. Einer Frau, die das Gleiche fühlte, die vielleicht ebenso litt wie Helene an manchen Tagen, wenn Mark nicht bei ihr war. Warum musste das alles nur so kompliziert sein?   
 
      
 
    Sie checkten unmittelbar nach dem Frühstück aus dem Hotel aus. Der Abschied fiel Helene schwer, doch sie versuchte, ihm das nicht zu sehr zu zeigen. 
 
    »Machʼs gut, bis bald«, sagte Mark. 
 
    »Bis bald!« Helene hauchte ihm einen Luftkuss zu und ging ins Haus.  
 
    »Wie warʼs?« Emilie empfing sie mit gerunzelter Stirn. 
 
    »Soll ich es dir wirklich erzählen?« Die junge Frau konnte sich ein vielsagendes Zwinkern nicht verkneifen. Ihre Tante verzog das Gesicht. Teils scherzhaft, teils aber schockiert. 
 
    »Nein, danke! Keine Details bitte!«, antwortete sie schließlich. »Werdet ihr euch wiedersehen?« 
 
    Helene bejahte die Frage mit einem entschlossenen Nicken. 
 
    »Trennt er sich denn von Anita und ihr beide…?« 
 
    »Nein«, schnitt Helene der Tante das Wort ab. »Mark hat nicht vor, sich zu trennen.« 
 
    »Aber Kind! Du kannst doch nicht seine Geliebte werden! Dafür bist du viel zu schade!« 
 
    »Überlass das mir. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.« 
 
    »Schatz«, versuchte Emilie, sie zu beschwichtigen. »Tu dir das nicht an! Immer vergeblich hoffen, warten, immer die Nummer zwei sein … Du wirst leiden, glaube mir! Ich sehe es kommen und ich will nicht, dass du dich quälst!« 
 
    Sie hielt plötzlich inne, Richard stand in der Tür. Ohne Helene eines Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei, öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Wasser heraus. 
 
    »Onkel Richard?«, fragte Helene vorsichtig. »Ist alles okay?« 
 
    »Sicher doch.« An seiner Stimme konnte sie jedoch erkennen, dass für ihn ganz und gar nichts in Ordnung war. 
 
    Auf einmal schämte Helene sich fürchterlich. »Bist du mir böse? Wegen Mark? Aber ich habe mich nun mal verlie-« 
 
    »Sei endlich still!«, fuhr Richard sie scharf an und sah ihr in die blauen Augen. »Du solltest dich wirklich was schämen, Helene! Ein verheirateter Mann, mein Freund und auch noch Geschäftspartner!« Er schüttelte sich bei der Vorstellung, was zwischen Mark und seiner Nichte vorgefallen sein musste. Diese Bilder wollte er keinesfalls im Kopf haben. Doch sie fraßen sich wie kleine Maden in sein Gehirn. Mark und Helene. Mark und Helene im Bett. Unwillkürlich ballte er die Hand zur Faust und wünschte sich inbrünstig, sie diesem sogenannten Freund in das selbstgefällige Gesicht schlagen zu können. Dieser Dreckskerl und seine kleine, süße Nichte! So gerne er auch eingegriffen und dieses abstruse Verhältnis unterbunden hätte, ihm waren die Hände gebunden. Das Mädchen war schließlich volljährig. Aber in seinen Träumen drehte er Mark den Hals um. Er erwürgte ihn langsam und qualvoll. Richard fühlte sich betrogen, sowohl von Helene als auch von seinem ehemals besten Freund, zu dem er sofort alle privaten Beziehungen kappte. Ohne jede Erklärung, einer solchen bedurfte es seiner Meinung nach nicht. Wenigstens das konnte er für sich entscheiden. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Es war wie ein Guss mit einem kalten Eimer Wasser, als Mark wieder in der Realität ankam. Die Nacht mit Helene erschien ihm fast unwirklich, als er mit seiner Frau zu Abend aß. 
 
    »Wie ist es gelaufen?«, wollte Anita wissen. 
 
    Ihr Gatte sah sie fragend an. »Wie bitte?« 
 
    »Na, der Auftrag! Hast du ihn bekommen?« 
 
    »Ja, habe ich«, antwortete er. »Alles in trockenen Tüchern.« 
 
    Bildete er es sich nur ein oder sah er Misstrauen in ihren Augen aufblitzen? Allerdings nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann lächelte sie wieder. Ein kühles Lächeln, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. 
 
    »Freut mich, dass alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen ist.« Mehr sagte Anita nicht. 
 
    Sie aßen schweigend weiter. Er beobachtete seine Frau, die mit starrem Blick die Erbsen von ihrem Teller aufpickte. Es kam ihm vor, als würde sie diese mit der Gabelspitze erdolchen wollen. Mark hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund.  
 
    Die Monate vergingen. Mindestens zwei- bis dreimal die Woche belog Mark seine Frau, um sich heimlich mit der Geliebten treffen zu können. Die Lügerei war anstrengend und er musste Acht geben, sich alle Ausflüchte zu merken und nicht versehentlich in Widersprüche zu verstricken. Doch sobald er mit Helene zusammen war, waren diese Widrigkeiten vergessen. Sie gab ihm etwas, das er bei seiner Frau nicht fand. Helene war jung, schön und unbeschwert. Sie begehrte und bewunderte ihn, sie vertraute sich seiner Kompetenz an und sah zu ihm auf. Eine Wohltat für das männliche Ego. Auf eine gewisse Weise liebte er Helene sogar. Doch der Tag würde kommen, an dem Mark zwischen Frau und Geliebte wählen müsste. Für ihn stand fest, dass diese Entscheidung immer zugunsten seiner Ehefrau ausfallen würde.  
 
    Er hoffte nur, dass seiner kleinen Affäre noch ein bisschen Zeit blieb und er sich nicht zu bald entschließen musste. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    3. Versteckspiel 
 
      
 
    Das Los einer Geliebten ist ein hartes, das musste Helene bald erkennen. Es war eine ständige Zitterpartie. Dieses andauernde Warten auf seine Anrufe, auf das nächste Treffen. Ihn nie selbst kontaktieren zu dürfen! Nicht zuletzt Helenes niemals sterben wollende Hoffnung, Mark würde sich doch noch für sie entscheiden, sich irgendwann zu ihr bekennen. Sie wusste, dass er mit Anita sein offizielles Leben lebte. Ein Leben, in dem für sie kein Platz frei war. Anita war seine Realität, die Geliebte hingegen zeitweilige Zuflucht. 
 
    »Genügt dir das wirklich?«, fragte Emilie sie oft. »Das kann ich mir kaum vorstellen.« 
 
    »Nein«, gab Helene schließlich zu. »Das reicht mir nicht. Aber wenn es alles ist, was ich von Mark bekommen kann …« Sie presste die Lippen aufeinander und sah ihre Tante mit einem wehmütigen Blick an. Die junge Frau konnte selbst kaum begreifen, wie sehr sie sich nach diesem Mann verzehrte und wie bereitwillig sie den von ihm aufgestellten Regeln folgte. Nur, um für ein paar Stunden mit Mark zusammen zu sein. Die Hölle am nächsten Morgen, wenn sie nach einer wundervollen Nacht erfüllt mit Leidenschaft und Zärtlichkeit wieder alleine aufwachte und er bei seiner Frau war, nahm sie in Kauf. 
 
    Emilie seufzte und schüttelte leicht den Kopf, sagte aber nichts. Was sollte sie auch tun? Helene war so hoffnungslos in diesen Mann verliebt, ein Appell an ihre Vernunft wäre ohnehin sinnlos. Außerdem hatte sie schon genug Mühe, den eigenen Gatten im Zaum zu halten und ihm klarzumachen, dass es ihm gar nicht zustand, sich einzumischen oder gar Anita aufzuklären. Das war nun wirklich Marks Baustelle! 
 
    Zähneknirschend musste Richard seiner Frau recht geben und hielt sich zurück, auch wenn es ihm schon bei dem Gedanken an den ehemaligen Vertrauten in seiner Faust juckte. Helene gegenüber klammerte er das Thema komplett aus. Er konnte und wollte mit ihr nicht über diese Affäre reden, also ließ er notgedrungen stillschweigende Toleranz walten. Doch den Segen würde er dieser Verbindung niemals geben können. Die Abende, an denen Helene, nachdem sie sich herausgeputzt hatte, das Haus verließ, waren für ihn unerträglich. Er wusste, dass sie sich dann mit Mark traf, sah es an ihren strahlenden, saphirblauen Augen, die noch ein kleines bisschen heller funkelten, als sonst. 
 
    Richard saß im Wohnzimmer und prüfte einige geschäftliche Unterlagen, die er sich aus dem Büro mitgenommen hatte. Er spürte, dass Helene seinen Blick suchte, doch er schaute hoch konzentriert auf die Papiere. Aus dem Augenwinkel sah er, wie seine Nichte auf ihn zukam. 
 
    »Willst du mich ewig anschweigen?« 
 
    Er sah nicht zu ihr auf, sondern blätterte akribisch mit gerunzelter Stirn weiter durch die Bilanzen. »Helene, ich muss arbeiten. Ich habe jetzt keine Zeit für dich.« 
 
    Sie pustete seufzend eine blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht. 
 
    »Nur, weil ich mit Mark zusammen bin, muss sich doch an eurer geschäftlichen Verbindung nichts ändern. Du sagst selbst immer, dass man Beruf und Privatleben trennen sollte. Warum fällt es dir diesmal so schwer?« Helenes Stimme klang gebrochen, er hörte deutlich den Kloß in ihrer Kehle. »Wieso gönnst du es mir nicht, dass ich glücklich bin? Nur, weil Mark und ich in kein klassisches Bild passen?« 
 
    Mit einem lauten Schlag schmiss Richard die Geschäftsunterlagen auf den Wohnzimmertisch und sah seine Nichte nun doch an. Er erkannte Tränen auf ihrem Gesicht. »Ich kenne Mark schon viel länger als du. Ich weiß, was für eine Art Mann er ist.« Er sprach diese Worte herablassend und zugleich mit einem besorgten Unterton aus. 
 
    »Was für eine Art Mann ist er denn?« Helene hob abschätzig das Kinn und stemmte ihre Arme in die Taille. 
 
    »Die Art Mann, die zu Hause eine gutgläubige Ehefrau fürs Prestige sitzen hat und sich außerhalb der Ehe mit jungen, unerfahrenen Mädchen vergnügt, um sein verdammtes Ego aufzubauen!« Richards Stimme wurde lauter. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. Sie erwiderte nichts, doch ihr Onkel kam erst so richtig in Fahrt. Er hob warnend den Zeigefinger. »Denkst du etwa wirklich, du bist die Erste, Helene? Ich kenne diesen Mann seit über zwanzig Jahren. Er wechselt seine Geliebten wie andere die Hemden. Die arme Anita stellt sich seit jeher blind und taub, um ihr komfortables Leben nicht aufgeben zu müssen.« 
 
    Helene schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie. »Du setzt nur alles daran, um uns auseinanderzubringen. Aber das wird dir keinesfalls gelingen, denn ich liebe ihn!« 
 
    Richards Mimik wurde ausdruckslos. Er atmete tief durch und ließ sich zurück in den Sessel sinken. »Geh nur, Kleines. Wir können dich nicht beschützen. Aber irgendwann wirst du dich an meine Worte erinnern.« 
 
    Helene wandte sich von ihm ab und verließ wortlos das Zimmer. Mit einem Blick auf ihre kleine, silberne Armbanduhr schlüpfte sie in den Mantel. Es war schon spät, vielleicht wartete ihr Liebhaber bereits auf sie. In ihrem Bauch schwelte eine Mischung aus Wut und Traurigkeit. Selbst wenn ihr Onkel sie nicht belogen hatte, Marks Vergangenheit war ihr gleichgültig! Seine früheren Geliebten interessierten Helene nicht, denn das mit ihnen war etwas Großes. Sie spürte, dass auch er mehr für sie empfand als nur körperliche Begierde. Sie hörte ein Auto vorfahren und ließ die Tür energisch ins Schloss fallen. Entschlossen zwang sie den Kloß in der Kehle hinunter. Helene würde sich ihr Glück nicht durch Richards Launen trüben lassen! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Samstagabend, ein weiteres Treffen mit Helene stand an. Sie würden im Roma – mittlerweile ihr gemeinsamer Stammitaliener – gemütlich essen und anschließend tanzen gehen. Mark suchte sich ein schickes, weißes Hemd aus dem Kleiderschrank, dazu eine passende Krawatte. Mit einem zufriedenen Lächeln band er einen Windsorknoten und zog ein graues Jackett an. Er strich über sein dunkles, volles Haar und summte dabei leise. Die grünen Augen strahlten vor Vitalität. Mark fühlte sich fit wie mit Anfang zwanzig. Helene war sein Jungbrunnen. Dieses bezaubernde junge Mädchen! Und sie bewunderte ihn, welcher Mann würde das nicht genießen? Auch er brachte ihr Wertschätzung entgegen, reduzierte sie nicht auf reine Optik. Nein, sie hatte Geist, war lebenshungrig und herzlich. Ansonsten hätte er es bei einer Nacht belassen. Dennoch war er immer darauf bedacht, ihr nie allzu viele Hoffnungen zu machen. Schließlich wollte er sie auf keinen Fall verletzen, zumindest nicht mehr als vermeidbar. Deshalb sah er sich sogar manchmal dazu verpflichtet, ihre kleinen Träumereien auszubremsen, die sie so gerne mit ihm teilen mochte. Mark wollte beides. Die Sicherheit einer langjährigen, beständigen, wenngleich nicht mehr aufregenden Ehe, aber auch Helenes jugendliches Feuer, ihre Leidenschaft und Unbeschwertheit. Er wollte weder das eine noch das andere aufgeben und ihm war klar, dass keine der beiden Frauen ihn freiwillig gehen lassen würde. Er hielt die Fäden also in der Hand und konnte nur hoffen, dass diese ihm nicht eines Tages aus den Fingern glitten.  
 
      
 
    Der Kellner im Roma kannte sie mittlerweile schon, ohne Aufforderung brachte er ihnen eine Flasche Pinot Grigio an den Tisch, auf seinem Gesicht ein breites, wissendes Grinsen. Im Hintergrund lief leise, unaufdringliche Musik. 
 
    »Der ahnt es …«, flüsterte Helene. 
 
    »Ja«, gab Mark ihr recht. Seine Mundwinkel gingen beinahe weiter auseinander, als die des Obers, der ihm zweifelsohne Respekt zollte. Was war er doch für ein toller Mann! Er war mit Mitte vierzig zwar noch sportlich und agil, aber der Altersunterschied zwischen ihnen war unübersehbar. Trotzdem saß er hier mit ihr, mit seiner wunderschönen jungen Geliebten, die jeden Mann hätte sofort um den Finger wickeln können. Aber Helene hatte nur Augen für ihn. Mark spürte die verträumten Blicke, die auf seinem Gesicht ruhten. Das Schwärmen einer unsterblich verliebten Frau. Sie vergaß sogar beinahe, ihre Pasta zu essen, da sie ihre Augen kaum von ihm wenden konnte. Er lächelte sie an und streckte einen Arm auf dem Tisch aus, sie schob die Gabel beiseite und legte ihre Hand in seine. Die Fingerspitzen umspielten einander voller Zärtlichkeit.  
 
    »Mal sehen, kann ja nicht schaden …«, hörte Mark plötzlich eine wohlbekannte Frauenstimme. Anita! Sämtliche Farbe wich schlagartig aus seinem Gesicht, er wurde aschfahl. »Man kann ja auch mal ein anderes Restaurant ausprobieren. Obwohl, eigentlich bin ich ja nicht so für Nudeln und Pizza, lieber Gyros beim Griechen.« Reflexartig zog Mark seine Hand zurück. Er sah, dass Helene, die die Situation kaum so schnell realisierte, plötzlich ins Leere griff. 
 
    In seinem Kopf ratterten die Zahnräder. Es gab keinen Ausweg, sie waren schließlich in einem Restaurant. Seine Ehefrau und ihre Freundin würden ihn jeden Moment erblicken, zusammen mit Helene! Mark wurde heiß, Schweiß bildete sich auf seinen Schläfen. Warum hatten sich Anita und die Quasselstrippe für ihren Frauenabend ausgerechnet dieses Restaurant ausgesucht? Sie ging doch sonst nie zum Italiener! Wieso gerade heute? Er musste Ruhe bewahren. Mark gab Helene zu verstehen, dass sie sich nicht umdrehen solle. 
 
    »Was ist?«, fragte sie irritiert. 
 
    »Anita«, formten seine Lippen beinahe tonlos. 
 
    Helene riss erschreckt Augen und Mund auf. 
 
    »Mark!«, hallte die penetrante Stimme von Anitas Busenfreundin Hedwig, dieser Nervensäge, die er noch nie hatte ausstehen können. »Was für eine Überraschung!« Ihr schriller Tonfall verursachte ihm Kopfschmerzen. 
 
    Seine Frau blieb einige Schritte hinter der Freundin zurück. Mit gerunzelter Stirn musterte sie Richards Nichte. 
 
    »Guten Abend.« Anitas Stimme klang freundlich und sie streckte ihre Hand aus. Jeder Muskel in Helenes Körper versteifte sich, sie presste die Lippen fest aufeinander. »Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen. Zu schade, dass ich nicht zu der Feier deines Onkels kommen konnte.« 
 
    Zögernd gab sie Marks Frau die Hand, fühlte sich wie ein kleines Mädchen, einer kommenden Katastrophe nicht im Geringsten gewachsen. Der verliebte Glanz in den saphirblauen Augen war verpufft. 
 
    »Guten Abend, Anita«, begrüßte sie ihr Gegenüber mit einem verkrampften Lächeln. »Ja, wirklich schade. Es war eine großartige Party.« 
 
    Mark musste sich einmischen, irgendetwas unternehmen. Er spürte, wie seine Hände feucht wurden. Noch stellte sich Anita wie immer blind. Solange man ihr keinen eindeutigen Beweis lieferte, dass hier ein Rendezvous stattfand, würde sie auf diese Begegnung nie mehr zu sprechen kommen. Dennoch wollte Mark nicht riskieren, dass die Situation entgleiste. Glücklicherweise hatte er die Zärtlichkeit mit Helene rechtzeitig unterbrochen! Doch musste eine plausible Erklärung her. 
 
    »Ich habe mich letztens mit Richard unterhalten«, log er schließlich. »Helene braucht einen Praktikumsplatz.« Er hoffte inständig, sie würde mitspielen! 
 
    »Soso, in eurem Konzern?«, erkundigte sich Hedwig. 
 
    »Ja«, bestätigte Mark. »Aber nicht unbedingt in unserer Niederlassung. Wir wollten mal schauen heute Abend, was für das Mädchen in Frage kommt. Eine außenstehende Person kann das ja immer noch ein bisschen besser erklären als der eigene Onkel.« 
 
    »Irgendwann müssen die Kinder auch mal selbstständig werden!«, meinte Hedwig großspurig. »Ein Praktikum bei euch ist bestimmt was Tolles für die Kleine.« 
 
    Helene musste sich zusammenreißen, der Schnepfe nicht an die Gurgel zu gehen. Was bildete diese Person sich überhaupt ein! Kind? Kleine? Nur Emilie und Richard durften sie so nennen! Sie war längst eine Frau und kein kleines Dummchen, das nicht selbst einen Job, geschweige denn einen Praktikumsplatz suchen konnte! 
 
    Schwelende Wut kochte in ihrem Bauch sowie Enttäuschung. Der Appetit war ihr nun endgültig vergangen, sie schob ihren Teller mit den Nudeln in Lachssauce beiseite. Wie konnte Mark sie nur so bloßstellen? Als ob sie für ihn tatsächlich ein Kind wäre, noch dazu ein dummes, unselbstständiges Mädchen, dessen Onkel er aufgrund langjähriger Freundschaft und geschäftlicher Verbindungen einen Gefallen tun musste. 
 
    Helene hatte ihr Abitur mit einem Notendurchschnitt von 1,5 beendet, sie wollte sich um einen Studienplatz bewerben. Sie brauchte kein Praktikum! Schon gar nicht bei Mark. 
 
    »Ich denke, wir haben alles besprochen.« Helene erhob sich zutiefst gekränkt. »Vielen Dank, dass du dir Zeit genommen hast. Aber ich glaube nicht, dass dieser Praktikumsplatz etwas für mich ist.« 
 
    Mark erkannte anscheinend, wie verletzt sie war, denn er wich ihrem Blick aus. Er hatte sie kleingemacht, um nicht vor seiner Ehefrau aufzufliegen. »Ich wünsche euch noch einen schönen Abend«, verabschiedete sie sich. 
 
    »Grüß Emilie und Richard!« Er musste nun den Schein wahren. 
 
    »Von mir auch!«, setzte Anita hinzu und nahm mit ihrer Freundin am Tisch Platz. Helene hatte das Feld geräumt. Soll er sich doch von der alten Schnepfe die Ohren abkauen lassen, dachte sie gehässig. Das gönnte sie ihm! 
 
    Sie verließ das Restaurant, stille Tränen rannen über ihre Wangen und die Kehle war wie zugeschnürt. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich unscheinbar. Hatte sie sich doch der Bewunderung der Umwelt stets gewiss sein können, war ihr dieses Gefühl der Demütigung völlig fremd. Niemand hatte Helene Ferber jemals verleugnet! Der Weg nach Hause erschien der jungen Frau endlos lang. In der Dunkelheit begann es, leicht zu nieseln. Die Regentropfen vermischten sich mit ihren Tränen. Helene tupfte die Augen mit einem Taschentuch ab und stellte ärgerlich fest, dass der Lidschatten verschmierte. Sie ließ die Situation noch einmal Revue passieren. Mark hatte sie in ihrem Stolz verletzt, aber was hätte er sonst tun sollen? Er musste es so aussehen lassen, als wäre sie ein Kind für ihn. Ihr verheirateter Liebhaber hatte gar keine andere Wahl gehabt. Helene beruhigte sich etwas, der Tränenfluss versiegte langsam. Richard sollte schließlich nicht sehen, dass sie geweint hatte. Mark wird immer bei Anita bleiben, machte sie sich bewusst. Sobald sie auftauchte, waren ihm Helenes Gefühle gleichgültig. Diese Erkenntnis schmerzte, doch wie so oft würde sie ihm verzeihen und sehnsüchtig auf seinen nächsten Anruf warten. Er war ihre erste große Liebe. Bereits vor so vielen Jahren, ohne es zu wissen, hatte er Helene den Lebensmut wiedergegeben. Dass sie und Mark sich eines Tages finden würden, unter welchen Umständen auch immer, wusste sie schon seit der Trauerfeier damals. Nun war es tatsächlich geschehen, wenngleich auf eine ganz besondere Art und Weise. Sie waren verbunden durch ihr Geheimnis, die heimliche Leidenschaft. Helene betrachtete ihre Liebschaft wie einen kostbaren Schatz, der nur ihnen beiden gehörte und behütet werden musste. Die Wunde, die Mark ihr an diesem Abend geschlagen hatte, würde abheilen. Das Haus von Emilie und Richard kam in Sicht, es waren nur einige hundert Meter. Von der Ferne sah die junge Frau Licht im Wohnzimmer brennen. Sie vermutete, dass ihr Onkel noch immer arbeitete. Helene beschloss daher, früh schlafen zu gehen. Einer weiteren Auseinandersetzung mit ihm fühlte sie sich nicht mehr gewachsen. 
 
    Am späten Abend bemerkte Emilie das vom Weinen verquollene Gesicht und die glasigen Augen ihrer Nichte. »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?« 
 
    Die Worte kamen daraufhin nur so aus ihr hervor gesprudelt. Es tat ihr gut, den ganzen Schmerz, die Wut und Enttäuschung herauszuschreien. 
 
    »Verliere nicht deinen Stolz, Helene«, riet ihre Tante, nachdem sich die junge Frau ein wenig beruhigt hatte. »Verliere dich nicht selbst.« 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    4. Die Trennung 
 
      
 
    Es war ein warmer Sommertag, Mitte August. Die Sonne stand hoch am Himmel und liebkoste Helenes Haut mit ihren wärmenden Strahlen. 
 
    Die junge Frau lag verträumt mit Blick nach oben im Strandkorb. Nur einzelne Schäfchenwolken zogen vorbei. Mark und Helene entspannten gemeinsam am Meer, im idyllischen Ostseebad Grömitz, unweit der Lübecker Bucht. Der ganze Tag hatte ihnen gehört. Sie schwammen in den Wellen, erkundeten die weitläufige Promenade mit ihren kleinen Attraktionen und urigen Geschäften und entdeckten ein fabelhaftes Eiscafé, in dem das Vanilleeis noch nach Vanille schmeckte und Erdbeereis nach Erdbeeren. 
 
    Beide spürten, dass einige Leute ihnen abfällige Blicke zuwarfen oder sogar die Köpfe zusammensteckten und tuschelten. Sind das etwa Vater und Tochter? Diese Frage stand so manchem ins Gesicht geschrieben. Doch bereits zwei Sekunden genaues Hinschauen genügte, um das auszuschließen. Zu verliebt wirkten sie, zu zärtlich gingen sie miteinander um. Aha!, war der zweite Gedanke jener Herrschaften. Älterer Mann mit Geld verspricht einem jungen, naiven Huhn das Blaue vom Himmel, um mit ihr … Um sie … Ach, wie auch immer! 
 
    Mark und Helene hatten sich an solche Blicke längst gewöhnt. Der Mittvierziger genoss es sogar ein bisschen, denn im Grunde wusste er, dass ihn jeder Mann um die junge Frau an seiner Seite beneidete, selbst die verheirateten Ehemänner.  
 
    Als es schließlich dämmerte und die orange leuchtenden Straßenlaternen ihr warmes Licht auf die Promenade warfen, ließen sie sich an einem kleinen, einsamen Strandstück an der Steilküste nieder, abseits jeglichen Trubels. Nur das Rauschen der Brandung und ab und zu der Schrei einer Möwe drangen an ihre Ohren. Das Leben spielte sich auf der Promenade ab, während der Abendstunden größtenteils in den zahlreichen Restaurants. Mark zündete ein kleines Lagerfeuer an. Die Glut der Flammen und das Knistern des Feuers waren nichts gegen das lodernde Verlangen, das in seinem Inneren tobte, sobald er seine junge Geliebte ansah oder sie berührte. Über ein Jahr dauerte ihre Affäre nun schon an und in dieser Zeit hatte er sie gut kennengelernt; all ihre Träume, Gedanken und Sehnsüchte teilte sie mit ihm. Helene war so viel mehr als nur eine schöne Hülle, auch das wurde ihm klar. Sie war eine lebenshungrige, intelligente junge Frau mit tausend Plänen und Wünschen, wollte die Welt sehen und nach den Sternen greifen. 
 
    Mark seufzte leise und beobachtete, wie Helene die großen Handtücher ausbreitete und sich darauf niederließ. Es war noch immer angenehm warm, doch die Abendbrise brachte eine erfrischende Kühle mit sich. Die salzige Seeluft ließ ihn tief durchatmen und seine schwermütigen Gedanken kurzzeitig vergessen. Die junge Frau rekelte sich verführerisch in dem roten Bikini und schaute ihren Begleiter herausfordernd an. Der ließ sich ebenfalls auf das Handtuch sinken und entledigte sich seines Shirts. Helene legte ihre Hand auf seine trainierte Brust und küsste ihn leidenschaftlich. Ihr Atem beschleunigte sich dabei, sie zog ihn hinunter. 
 
    Er musste sie gehen lassen, so schwer es ihm auch fiel. Helene war zu schade, um ihre besten Jahre als seine Geliebte zu verbringen. Sie verdiente so viel mehr. Aber all das, wonach sich eine junge Frau sehnte, das konnte Mark ihr nicht geben. Er hielt plötzlich in seiner Bewegung inne. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie beunruhigt. »Du wirkst auf einmal so abwesend.« 
 
    »Alles ist bestens, mein Schatz.« Er wollte sie erneut küssen, doch Helene stoppte ihn sanft. Es war, als könnte sie seine Gedanken lesen. 
 
    »Ich liebe dich.« Zum allerersten Mal hatte sie diese Worte ausgesprochen. 
 
    »Helene …« Mark zog sie fester an sich. »Du bist noch so jung. Du wirst dich noch oft verlieben.« 
 
    »Ich mag es nicht, wenn du so redest!« Sie zog einen Schmollmund und löste sich aus seinen Armen. 
 
    »Wir können nicht für immer zusammen sein«, machte er ihr bewusst. »Dagegen spricht meine Ehe und außerdem trennen uns so viele Jahre.« 
 
    »Das weiß ich doch alles.« Helene näherte sich ihm wieder. So dicht, dass Mark ihren Herzschlag hören konnte. »Aber jetzt sind wir zusammen.« Sie liebten sich im Schein des knisternden Lagerfeuers.  
 
      
 
    Auf der Heimfahrt schwieg er. Helene suchte seinen Blick, doch Mark schaute konzentriert weiter auf die Straße. Nach einer Weile stellte er sogar das Radio an. 
 
    »Ich möchte den Verkehrsfunk hören«, kam die Entschuldigung. 
 
    »Ich habe eher das Gefühl, du willst dich nicht mit mir unterhalten.« 
 
    Helene spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie sank tiefer in den Sitz und musterte ihn besorgt von der Seite. Doch Mark wirkte mit einem Mal so abweisend, dass sie sich nicht traute, ihn weiter zu bedrängen. Ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an, als sie schließlich in Flensburg ankamen. Sie blieben noch eine Weile im Auto sitzen. Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, als gäbe es kein Morgen. Helene atmete seinen Duft ein und verlor sich in seinen Armen. Sie fühlte, dass es Marks Art war, Abschied von ihr zu nehmen. Sie hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und sich geschworen, stark zu sein. 
 
    Kaum war Helene in ihrem Zimmer, brach die ganze Trauer aus ihr heraus. Von Weinkrämpfen geschüttelt ließ sie sich auf ihr Bett fallen. 
 
    »Helene?« Es klopfte an der Tür. »Darf ich reinkommen?« 
 
    Wenig später saß Emilie an ihrem Bett und strich ihr sanft übers Haar. »Glaube mir, so viele Tränen ist kein Mann wert«, versuchte sie, ihre verzweifelte Nichte zu trösten. »Und schon gar nicht Mark.« 
 
    Helene widersprach nicht, dazu fehlte ihr die Kraft. Stattdessen legte sie den Kopf in den Schoß ihrer Tante, so wie sie es als Kind immer getan hatte. Zum letzten Mal am Tag der Beerdigung ihrer Eltern. Emilie strich ihr leicht mit den Fingern durch die blonden Locken. 
 
    »Alles wird gut, mein Kleines.« 
 
    Auch das hatte sie schon lange nicht mehr gesagt. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    5. Andenken des Schicksals 
 
      
 
    Wenige Wochen später schien tatsächlich wieder alles gut zu sein. 
 
    Helene trauerte noch immer um ihre verlorene Liebe und weinte bisweilen nachts im Bett, aber tagsüber blieb sie tapfer. Sie tröstete sich mit der Zusage ihres lang ersehnten Studienplatzes in Hamburg. Dort würde sie endlich anfangen können, Medienwissenschaften zu studieren. Diese Perspektive gab ihr Auftrieb, denn dafür hatte die junge Frau hart gearbeitet. Ein Leben mit Mark, das sah sie inzwischen ein, konnte es nicht geben. Seit dem Tag am Meer herrschte Funkstille.  
 
    Eines Morgens kam Helene nach einer selten erholsamen Nacht in die Küche. Es war Montag und sie hatte es eilig, aber für einen schnellen Kaffee war noch Zeit. Richard hatte ihn bereits aufgesetzt und der köstliche Duft stieg ihr in die Nase. Sie liebte den Geruch des frisch gebrühten Getränks und trank es am liebsten schwarz, doch an diesem Morgen war es anders. Das Aroma verursachte ihr Übelkeit, sie hielt die Luft an. 
 
    »Möchtest du auch einen?«, fragte Richard. 
 
    Helene schüttelte den Kopf und hob schnell die Hand vor den Mund. Eilig lief sie aus der Küche ins Bad. Ihr Körper versuchte mit aller Macht, sich zu übergeben. Ihr letztes Essen war gestern Mittag gewesen, umso schmerzhafter gestaltete sich das momentane Unterfangen. Es gab nichts mehr in ihr, was sie hätte erbrechen können, doch der Magen rebellierte trotzig weiter. Gelbe Magensäure verätzte den Rachen, sämtliche Flüssigkeit explodierte in die Toilettenschüssel. Helene hustete angestrengt und hielt vor Schmerzen ihren Bauch fest. Bitte keine Magen-Darm-Grippe, das kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen, flehte sie im Stillen und richtete sich langsam auf. 
 
    Nachdem sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht gewaschen hatte, ging es ihr schlagartig besser und sie fühlte sich fit genug, um zur Arbeit zu fahren. Um die Zeit bis zum Beginn ihres Studiums zu überbrücken, jobbte sie gelegentlich. Eine Weile hatte sie gekellnert, im Augenblick half sie in einem Supermarkt aus. Nur weil Richard ein erfolgreicher Unternehmer in der Versicherungsbranche war, hieß dies nicht, dass seine Nichte sich darauf ausruhen konnte. So war sie nicht erzogen worden. 
 
    Seit dem Abitur wollte Helene unbedingt studieren, am liebsten Journalismus oder Medienwissenschaften. Allerdings wurde ihr der gewünschte Studienplatz nicht sofort zugesagt. Also nahm die junge Frau ab und an Gelegenheitsjobs an. Hauptsache, sie verdiente ihr Taschengeld für größere und kleinere Wünsche selbst. 
 
    Sie gurgelte gründlich mit Mundwasser. Die scharfe Minze vertrieb den säuerlichen Geschmack. »Reiß dich zusammen!«, sagte sie zum Spiegelbild. Ihre tiefen Augenringe missfielen ihr. »Herrje, siehst du vielleicht fertig aus.« Sie nahm den Abdeckstift zur Hand. Die Haut war ungewohnt trocken und spröde, sodass die Schminke abpellte. Entschlossen griff sie zur Puderdose. »Reiß dich zusammen, Helene!«, sagte sie und verteilte großzügig Puder und Rouge in ihrem Gesicht.  
 
      
 
    In den nächsten Tagen ging es ihr besser und sie hatte den kleinen Vorfall schon fast wieder vergessen. Aber als Emilie eines Morgens ihr Parfum auflegte, wurde Helene erneut schlecht. Es war nicht einmal ein besonders intensiver Geruch, sie hatte diesen Duft selbst ab und zu gerne getragen. Dennoch konnte Helene ihren Würgereiz kaum unterdrücken, reflexartig hielt sie sich die Nase zu. 
 
    »Irgendetwas stimmt mit mir nicht«, prustete sie. »Ich bin so geruchsempfindlich im Moment. Ich kann keinen Kaffee riechen, kein Parfum, gestern ist mir sogar übel geworden, als ich Schokolade gerochen habe!« 
 
    »Komisch«, sagte ihre Tante schulterzuckend. 
 
    Die aufsteigende Panik ließ sie sich vor Helene nicht anmerken. Sie hatte alle Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Emilie zog die Stirn kraus, sie rechnete angestrengt. Wie lange war die Trennung von Mark her? Fünf, sechs oder gar schon sieben Wochen? Hatte Helene seitdem Tampons gekauft? Die rundliche Frau musste Acht geben, dass ihr bei dem Gedanken nicht ebenfalls übel wurde. Sie versuchte jedoch, ihre Sorgen im Zaum zu halten. Die Trennung von Mark, der psychische Stress, da konnte sich das ja mal verschieben, oder? Emilie hoffte inständig, dass ihre Nichte nicht schwanger war. Doch als sie bemerkte, wie Helene sich noch vor dem Frühstück übergab, konnte sie ihre Sorgen nicht mehr verbergen. 
 
    »Es reicht! Wann hattest du das letzte Mal deine Tage?« 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Du hast mich schon verstanden.« 
 
    Helene schien angestrengt zu rechnen, ihre Unterlippe zitterte. »Oh nein!« Sie stieß einen entsetzten Schrei aus. »Das darf nicht sein! Nicht jetzt, nicht von ihm!« 
 
    »Aber habt ihr denn nicht …?« 
 
    »Emilie!« Helene riss ihre Augen auf und hob abwehrend die Arme, als könne sie sich so vor der möglichen Tatsache schützen. »Das geht dich nichts an!« 
 
    »Schon gut.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Aber du kommst jetzt sofort mit zum Arzt, um einen Test zu machen. Vielleicht hast du dir ja auch nur einen Virus eingefangen.« 
 
    Emilie musterte ihre Nichte, die blass und mit hängenden Schultern auf dem Badewannenrand saß. Helene legte eine Hand auf ihren Bauch und murmelte etwas Unverständliches. Da es noch recht früh war, trug sie nur ihr Nachthemd. Ein seidener, dünner Stoff, unter dem sich ihre schlanke Figur abzeichnete. Kam es ihr nur so vor oder wirkte die Oberweite praller als sonst? Nein, an einen Virus glaubte Emilie nicht. Helene war schwanger. 
 
    »Zieh dich an, okay?«, bat sie. »Je eher wir Bescheid wissen, umso besser.« 
 
    Wenige Stunden später bestätigte sich die Vermutung, Helene war in der neunten Woche schwanger. Dass die Affäre mit Mark so folgenschwer enden würde, hatte sich Emilie in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Wie konnten die beiden nur so unvorsichtig gewesen sein? Doch nun war es Tatsache, Helene erwartete ein Kind. Von einem verheirateten Mann, der sich nie dazu bekennen würde. 
 
    »Was willst du tun?«, fragte Emilie im Auto. Die junge Frau antwortete nicht gleich, sie starrte regungslos aus dem Fenster. »Egal, wie deine Entscheidung aussehen wird, ich bin für dich da.« 
 
    Helene drehte sich langsam um. Sie strich mit einer Hand über ihren Bauch. »Ich möchte es bekommen.« 
 
    »Natürlich möchtest du das. Aber denk erst einmal mal vernünftig darüber nach! Was ist mit deinem Studium? Willst du alles alleine stemmen? Und wie stellst du dir das mit Mark vor? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er sich von Anita scheiden lässt, dich heiratet und ihr dann eine kleine glückliche Familie werdet.« 
 
    »Ich verschweige es ihm.« 
 
    »Sei nicht albern, du musst es ihm sagen!« Die Stimme ihrer Tante überschlug sich fast. Schweigen. 
 
    Helene nickte schließlich. »Ich rufe ihn nachher an.« 
 
    »Gut.« Emilie atmete tief durch, sie war nun etwas ruhiger. »Aber erst einmal haben wir ein anderes Problem. Ich möchte das Richard nämlich ungern erklären!«  
 
    An ihren Onkel und seine Reaktion auf die Schwangerschaft hatte Helene noch gar nicht gedacht. Das Thema Mark war für ihn seit dem Beginn der Affäre ohnehin ein rotes Tuch. Er wollte nichts über ihn hören und nie wieder mit ihm sprechen, möglichst auch nicht auf geschäftlicher Basis. Dafür gab es Anwälte und Vorstandsvorsitzende. Helene fröstelte und drehte die Heizung im Auto höher. 
 
    »Wir reden zusammen mit ihm, okay?«, bot Emilie schließlich an. 
 
      
 
    »Was zum Teufel?«, fluchte Richard nur wenige Minuten später. »So ein mieses Schwein, den kaufe ich mir!« 
 
    »Das bringt doch nichts!«, versuchte Emilie, ihren Mann zu beschwichtigen. »Sie ist erwachsen.« 
 
    Helene saß weinend am Küchentisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. 
 
    »Erwachsen!«, schnaubte Richard und sah seine Nichte an. Er stampfte wütend durch den Raum, die Wangen von roten Flecken gesprenkelt, und raufte sich die graumelierten Haare. »Wenn sie wirklich erwachsen und vernünftig wäre, dann gäbe es diese Diskussion jetzt nicht. Schlimm genug, dass sie überhaupt eine Affäre mit dem hatte! Aber dazu fehlen mir wahrhaftig die Worte!« Richard hielt kurz inne und wandte sich an Helene. »Das heißt, du bekommst ein Kind von einem viel älteren, verheirateten Mann? Du ruinierst deine Zukunft! Eine alleinerziehende Mutter ohne Ausbildung … Willst du das? Habe ich das so in etwa richtig zusammengefasst?« 
 
    »Lass das!«, griff Emilie ein. »Siehst du nicht, wie schlecht es ihr geht?« 
 
    »Entschuldigt mich bitte.« Helene stand auf, trocknete ihre Tränen und ging ins Zimmer. Sie fühlte sich dieser Auseinandersetzung nicht gewachsen. Verzweifelt legte sie sich auf ihr Bett und strich zärtlich über den Bauch. Noch war er flach. Doch schon bald würde er wachsen, in wenigen Monaten könnte sie Marks Kind spüren. Trotz der Trennung war Helene nun für immer mit ihrer ersten großen Liebe verbunden. Der Gedanke war tröstlich und gleichzeitig erschreckend endgültig, denn nun würden sie einander nie vergessen können. Sie fasste sich ein Herz und griff zum Telefon. Zu ihrem Erstaunen nahm Mark bereits nach dem ersten Klingeln ab und stimmte einem Treffen zu. 
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Der ältere Geschäftsmann wartete am nächsten Tag mit seinem schwarzen SLK vor dem Supermarkt, in dem Helene jobbte. Sie stieg mit zitternden Knien zu ihm ein. Der Parkplatz war fast leer, sodass niemand neugierig ins Auto starrte. 
 
    »Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast«, sagte er. »Ich muss auch mit dir reden.« 
 
    Ihr Herz schlug schneller und ein Funke Hoffnung keimte auf. Hatte er es sich doch noch einmal überlegt? Würde er sich für sie entscheiden? 
 
    »Ich weiß, ich habe dir sehr wehgetan, das tut mir leid.« 
 
    Helene sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    »Du bist eine tolle Frau und ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen, aber ich hätte mich nie auf dich einlassen dürfen. Ich merkte schon länger, dass uns dieses sexuelle Abenteuer entgleitet.« Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu sehen. »Du verliebst dich immer mehr in mich und leidest, weil ich niemals ganz bei dir sein kann, und ich gerate in einen Zwiespalt, in dem ich nicht sein will. Deshalb ist es Zeit, endlich klare Verhältnisse zu schaffen.« Er verstummte und sah sie nun doch an. 
 
    Helene hielt dem Blick tapfer stand, obwohl sie sich fühlte, als bräche sie innerlich auseinander. 
 
    Auch Mark litt in diesem Moment. Nie hätte er gedacht, dass ihm die Trennung dermaßen schwerfallen würde, dass er so an ihr hing. Doch er musste sie ziehen lassen. Er gestand sich ein, dass er den Träumen einer jungen Frau auch gar nicht mehr gerecht werden wollte. Er war in seinem Leben bereits an dieser Station gewesen. Nun sehnte sich der lebenserfahrene Mann nach Beständigkeit. 
 
    »Ich liebe meine Frau und werde sie niemals verlassen«, sagte er, um es Helene leichter zu machen. »Mit ihr teile ich mein Leben, und das soll auch so bleiben. Die Erfahrung mit dir war großartig, aber mehr auch nicht. Wir sollten uns nicht wiedersehen. Niemals.« 
 
    Helene spannte den Kiefer an, bittere Tränen schossen in ihre Augen und verschleierten den Blick. »Sexuelles Abenteuer, soso! Dann weiß ich ja Bescheid.« Sie bemühte sich, kühl zu klingen, doch das Zittern in der Stimme verriet, wie tief seine Worte sie verletzten. 
 
    »Ich habe dir nie etwas anderes versprochen!« 
 
    »Okay, so einfach ist das also für dich. Wie gut, dass ich endlich weiß, wie du mich siehst.« Helenes saphirblaue Augen verengten sich zu Schlitzen. Ärgerlich tupfte sie mit einem Handrücken die Tränen ab, die ihre Wange hinunter rannen. 
 
    Mark schaute aus dem Fenster und seufzte leise, ehe er sich ihr wieder zuwandte. »Was wolltest du mir sagen?« 
 
    »Ist das jetzt noch wichtig?« 
 
    »Es würde wahrscheinlich nichts ändern. Ganz gleich, was es ist. Ich habe mich entschieden, Helene. Endgültig, für meine Frau! Am besten ersparst du dir die Blöße und behältst es für dich.« 
 
    »Ja, du hast recht.« Mit diesen Worten stieß sie die Autotür auf. »Es würde nichts ändern. Also, lebe wohl, Mark!«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf, wälzte sich in ihrem Bett von einer Seite zur anderen. Was sollte sie jetzt nur machen? Helene war verzweifelt. Wieder legte sie eine Hand auf den Bauch. 
 
    »Ich treffe die für dich beste Entscheidung«, versprach sie dem ungeborenen Kind flüsternd. »Du wirst es guthaben, dafür werde ich sorgen.«  
 
      
 
    Emilie und Richard saßen bereits am Küchentisch, als ihre Nichte den Raum betrat. Es duftete wie jeden Morgen nach frischem Kaffee, doch sie unterdrückte die aufsteigende Übelkeitswelle. Ihr Onkel rückte seine Lesebrille zurecht und blätterte in der Morgenzeitung, er würdigte sie keines Blickes. Emilie hingegen schaute besorgt zu ihr auf. Sie erhob sich von dem Küchenstuhl und öffnete das Fenster, damit der Kaffeeduft etwas verflog. 
 
    Helene atmete tief durch, ehe sie zu sprechen begann. »Ich habe nachgedacht«, teilte die junge Frau den beiden mit. »Ich werde nächsten Sommer nach Hamburg gehen und studieren.« Sie sah die Erleichterung in den Gesichtern, vor allem in der Mimik ihres Onkels. 
 
    »Dann hast du dich also für einen Abbruch entschieden?«, fragte Richard. 
 
    »Nein!«, antwortete sie entschlossen. »Ich werde mein Kind bekommen.« 
 
    Emilie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Worte blieben in der Kehle stecken. Helene hörte, dass ihre Tante schwer schluckte. Richard schleuderte die Zeitung beiseite und riss die Arme hoch, seine graublauen Augen weiteten sich. 
 
    Die junge Frau sah zu Emilie. »Ich werde das Kind zur Welt bringen, und ich möchte es dir geben.« 
 
    Ihre Tante brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung dieser Aussage zu erfassen. 
 
    »Nein!«, fuhr Richard dazwischen. »Was denkst du dir? Bist du verrückt? Uns einfach dein Kind dazulassen, während du nach Hamburg gehst?« 
 
    Seine Frau rang mit sich. Sie hatte Helene damals aufgenommen, ihr alle Zeit und Liebe geschenkt. Sie hatte diese Entscheidung keinen Tag bereut. Was die eigenen Pläne mit Richard anging, hatte Emilie für ihre Nichte darauf verzichtet. Doch nun war Helene erwachsen! Jetzt gäbe es endlich die Gelegenheit, doch noch ein paar Träume zu verwirklichen. Sich mit Richard den Landsitz zu kaufen oder vielleicht ein Häuschen am Meer, mit ihm zu reisen. Einfach nur die Ruhe und Zweisamkeit zu genießen. Ein Baby würde all dem entgegenstehen. Ein Kind forderte volle Aufmerksamkeit, rund um die Uhr für mindestens die nächsten achtzehn Jahre. Danach wäre sie zu alt für viele ihrer Träume. All diese Gedanken schossen Emilie durch den Kopf, sie war sich der Tragweite der Entscheidung bewusst. Aber sie konnte Helene nicht im Stich lassen! 
 
    »Ja«, willigte die gestandene Frau schließlich ein. »Ich nehme das Baby. Ich möchte, dass du deinen Weg gehst und glücklich wirst.« 
 
    »Emilie, bist du noch ganz bei Trost?« Richard raufte sich die Haare. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Sie würde Helenes Kind großziehen, nächtelang an dessen Bett wachen, Fläschchen wärmen und Windeln wechseln, damit ihre Nichte in Ruhe studieren konnte. 
 
    »Emilie«, beschwor er sie. »Du hast auch ein Leben!« 
 
    So viele Jahre wollte er ihr das schon sagen, doch jetzt war sie taub für seine Worte. »Drängen wir sie zu einer anderen Entscheidung, wird sie uns das nie verzeihen und sich selbst auch nicht«, erklärte sie ihm stattdessen. »Wenn sie aber hierbleibt, verbaut sie sich die Zukunft, das kann ich auf keinen Fall zulassen. Das bin ich Alice schuldig.« 
 
    Alice war Helenes Mutter und Emilies Zwillingsschwester. Bei der Nennung des Namens herrschte für eine Weile Stille, bis die junge Frau schließlich das Wort ergriff. 
 
    »Danke.« Mit Tränen in den Augen griff Helene nach Emilies Fingern. »Es gibt auf dieser Welt keinen besseren Menschen als dich.« 
 
    »Wir schaffen das schon.« Die beiden Frauen sahen den Mann an. »Was meinst du?« 
 
    Er gab sich einen Ruck und legte seine Hand ebenfalls dazu, woraufhin die Nichte ihm dankbar um den Hals fiel. 
 
    »Schon gut, Kleine.« Richard ließ sich wie immer, sofern es Helene betraf, schnell erweichen. Er strich ihr vorsichtig über den Rücken. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    6. Katja 
 
      
 
    Einige Wochen später erfuhr Helene, dass Mark mit Anita nach Süddeutschland gezogen war. Er kümmerte sich nun um die dortigen Niederlassungen. Einerseits machte sie diese Tatsache traurig, denn sie liebte ihn noch immer. Andererseits konnte sie so nicht mehr Gefahr laufen, dass er sie schwanger sah. Da Richard anderen Menschen, vor allem seinen Geschäftspartnern gegenüber, sehr verschlossen reagierte, würde auch im Konzern so schnell niemand von ihrer Schwangerschaft erfahren. Sämtlicher privater Kontakt zu Mark war ohnehin seitens ihres Onkels gekappt worden, von daher bestand auch hier kein allzu großes Risiko. 
 
    Für Helene war der Umzug ein Zeichen, dass er sie nun endgültig vergessen wollte, daher beschloss sie, es ihm gleichzutun. 
 
    Ihre morgendliche Übelkeit sowie die Geruchsempfindlichkeit legten sich nach einer Weile. Helene fühlte sich wohl in ihrer Haut, die Schwangerschaft verlief ohne Komplikationen. Im fünften Monat ging sie aufgeregt zu ihrer Ultraschalluntersuchung. Der Bauch wölbte sich schon etwas, unter der Kleidung ließ er sich hingegen noch gut verstecken. Die werdende Mutter freute sich, fühlte aber bei jeder Untersuchung eine unheimliche Einsamkeit. Wie sehr sehnte sie sich in diesen Momenten nach Mark! Er sollte hier sein und ihre Hand halten! Mit ihr gemeinsam das Kinderzimmer einrichten und Babysachen kaufen! Doch Mark war fort, mit Anita. Nicht ahnend, dass er bald Vater sein würde. 
 
    Der Arzt verteilte das angewärmte Gel auf Helenes Bauch. 
 
    »Nicht so drücken!«, mahnte sie ihn. 
 
    »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Das schadet dem Baby nicht.« 
 
    Aufgeregt verfolgte Helene das Bild auf dem Monitor. Sie fand es wundervoll und faszinierend, obwohl sie abgesehen von schwarz-weißen Schatten nicht viel erkennen konnte. 
 
    »So, Frau Ferber.« Der Gynäkologe räusperte sich. »Möchten Sie, dass ich es Ihnen sage?« Helene nickte erwartungsvoll. »Es ist ein Mädchen.« 
 
    »Ein Mädchen!« Sie hätte den Doktor am liebsten vor Glück umarmt. »Unsere Tochter«, fügte sie flüsternd hinzu.  
 
      
 
    Die Zeit verging schnell, das Kind wuchs. Es wurde wieder Frühling, und ehe Helene sich versah, war sie im neunten Monat. Sie saß im Garten auf einer Decke unter dem bereits knospenden Apfelbaum. Die Luft war angenehm warm und sie ließ ihr Gesicht von den Sonnenstrahlen liebkosen. 
 
    »Genau hier hat es mit deinem Vater begonnen«, erzählte sie dem Baby. »Unter diesem Apfelbaum haben wir uns das erste Mal geküsst.« 
 
    »Helene!«, rief Emilie. »Kommst du?« 
 
    Ihre Tante hatte sie während der ganzen Schwangerschaft gut umsorgt, aber manchmal war der jungen Frau diese Fürsorge schon ein wenig zu viel geworden. »Ja, gleich.« 
 
    Sie versuchte, langsam aufzustehen, was gar nicht mehr so leicht war. Plötzlich durchfuhr ein stechender Schmerz ihren Unterleib, dass sie beinahe in die Knie sackte. Helene taumelte zur Bank und stützte sich ab.  
 
    »Emilie!«, schrie sie. Ein heftiges Ziehen ließ ihre Stimme schrill werden, ein Schwall warmer Flüssigkeit rann an ihren Beinen hinab. »Emilie! Ich glaube … mein Kind …!« 
 
    Die junge Frau versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, so wie sie es im Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte. Kurz darauf stürzte auch schon ihre Tante aus dem Haus. Helene seufzte erleichtert, die erste Schmerzwelle hatte ein wenig nachgelassen. 
 
    „Es geht los“, keuchte sie. „Ich glaube, die Fruchtblase ist eben geplatzt.“ 
 
    Emilie stützte die Nichte und redete ihr Mut zu, während sie ihr ins Auto half. Die Fahrt ins Krankenhaus erschien Helene endlos lang, obwohl es keine zehn Minuten entfernt lag. Man setzte sie sofort in einen Rollstuhl und schob sie auf die Entbindungsstation. Emilie hielt ihre Hand fest und strich ihr über das blonde Haar, das mittlerweile an ihrer schweißnassen Stirn klebte. 
 
    „Ich schaffe das nicht!“, wimmerte Helene mit bebender Unterlippe. 
 
    „Doch, du bist stark!“ Ihre Tante drückte ihre Hand fester. „Wenn du dein Baby erst einmal im Arm hältst, dann hast du alle Schmerzen vergessen.“ 
 
    Helene schüttelte ungläubig den Kopf, sie grub versehentlich ihre Fingernägel in Emilies Haut. 
 
    „Bitte, geh jetzt…“, sagte sie mit erstickter Stimme zu ihrer Tante und löste die Hand. 
 
    „Nein! Ich bleibe bei dir!“ 
 
    „Das will ich nicht!“ Helene versuchte, trotz der pochenden Schmerzwellen, die ihren Leib zerrissen, mit festem Tonfall zu sprechen. „Lass mich jetzt alleine.“ Sie wandte ihr Gesicht ab und klammerte sich nun beidseitig an die Metallstäbe des Bettes. Sie schrie bei der nächsten Wehe, die sich anfühlte, als hätte ihr jemand ein Messer in die Bauchhöhle gerammt. 
 
    „Wir kümmern uns um sie“, wandte die stämmige Hebamme sich an Emilie. „Seien Sie unbesorgt, es sieht alles normal aus.“ Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Offenbar dachte sie noch immer nicht daran, ihre Nichte bei der Geburt alleine zu lassen. 
 
    „Ich will nicht, dass du mich so siehst!“ Helenes bitterliches Flehen bewegte die ältere Frau dann aber doch dazu, den Kreißsaal zu verlassen. 
 
    Achtzehn Stunden lang lag die junge Mutter in den Wehen. Sie bäumte sich auf, schrie und sank immer wieder erschöpft zurück in die Kissen. „Sie machen das großartig!“, versuchte die kleine, freundliche Hebamme sie aufzumuntern. Helene schüttelte weinend den Kopf. Sie betete im Stillen, dass es endlich vorbei sein möge. Die Gebärende schrie ein weiteres Mal auf und fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als der kräftige, gesunde Schrei des Neugeborenen sie in die Realität zurückholte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene musste das neue Semester im September abwarten. Ihre Tochter Katja war im Mai geboren worden, es folgten ein verregneter Juni und Juli gefolgt von einem brütend heißen August. 
 
    »Ich will dich nicht zurücklassen«, sagte sie zu dem kleinen Wesen in ihrem Arm. »Aber ich muss gehen.« 
 
    Helene hatte ihre Tochter in eine rosafarbene Decke gewickelt und wiegte sie ein letztes Mal. Ihr Herz schien in einem Eisenring zu stecken, der sich mit jeder Minute verfestigte. Sie redete sich immer wieder ein, dass sie diese Entscheidung nur in Katjas Interesse getroffen hatte. Helene war noch nicht bereit, die Mutter zu sein, die das kleine Mädchen verdiente. Sie musste erst mit sich selbst Frieden schließen und ein Fundament für ihre Zukunft schaffen – und für die ihrer Tochter. Schließlich wollte sie Katja eines Tages aus eigener Kraft ein schönes, sorgenfreies Leben bieten können. Doch dafür, so glaubte Helene, musste sie eine Weile alleine fortgehen und neu anfangen. Sie wird zurückkehren. Nur wann, das wusste sie nicht. Emilie und Richard würden gut für Katja sorgen, sie behüten und lieben. Davon war die junge Frau fest überzeugt. Dieses Wissen machte den Abschied wenigstens ein wenig leichter. 
 
    »Du bist noch so winzig«, sagte sie zu dem Baby, das zufrieden vor sich hin gluckste. Fasziniert betrachtete Helene die kleinen Hände mit den zarten Fingern, die immer so suchend nach ihr griffen. Anfangs hatte die junge Mutter sich gar nicht getraut, das winzige Wesen hochzuheben oder gar alleine anzuziehen, aus Angst, es versehentlich dabei zu verletzen. Emilie war jedoch eine große Hilfe, redete ihr gut zu und half Helene, ihre Scheu zum größten Teil zu verlieren, wenn auch nicht ganz. 
 
    »Du bist perfekt«, flüsterte sie und strich dem kleinen Mädchen vorsichtig über die Wange. »Du bist meins.« 
 
    Katja war ein außergewöhnlich ruhiges Baby, sie schlief viel. Weinte sie einmal, ließ sie sich von ihrer Mutter am schnellsten beruhigen. Emilie und Richard gaben sich oft die allergrößte Mühe, doch das Kind schrie weiter. Sobald Helene sie jedoch auf den Arm nahm, wurde Katja ruhig. 
 
    »Ich komme wieder«, versprach sie und legte den Säugling zurück ins Bettchen. Es kam ihr beinahe so vor, als verstand das Baby sie, denn es zog augenblicklich eine ernste Miene und sah seine Mutter mit großen Kulleraugen an. »Du wirst es sehr gut haben, glaube mir. Bessere Eltern kannst du dir gar nicht wünschen.« 
 
    Helene trug die Koffer nach unten. Sie umarmte Emilie und Richard zum Abschied. »Passt gut auf sie auf.« 
 
    Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu. Sie fuhr los, ohne noch einmal zurückzublicken. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ich kann sie nicht beruhigen!« 
 
    Am Abend nach Helenes Abreise war Emilie am Ende ihrer Kräfte angelangt. Ganz gleich, was sie versuchte, das Kind schrie unaufhörlich. 
 
    »Hat sie vielleicht Hunger …?«, fragte Richard unbeholfen. 
 
    »Nein, sie hat getrunken.« 
 
    »Windel?« 
 
    »Nein, das ist es auch nicht.« 
 
    »Helene?« 
 
    Emilie lief eine Träne die Wange hinunter, die sie schnell mit dem Handrücken wegwischte. »Ich denke, ja. Katja vermisst ihre Mutter. Sie versteht ja nicht, warum sie fortgegangen ist. Helene hat sich drei Monate lang um sie gekümmert, das Kind hat sich an sie gewöhnt!« Das kleine Gesicht des Babys war vom Brüllen schon tiefrot. 
 
    Richard nickte. »Wir schaffen das. Denk nur einmal sieben Jahre zurück.« 
 
    Damals hatten die beiden ihre Nichte aufgenommen. Einen Teenager. 
 
    »Helene war vierzehn, jetzt haben wir einen Säugling«, warf Emilie ein und wog das schreiende Baby in ihren Armen. »Es war trotzdem nicht einfach«, erwiderte Richard. »Aber wir haben es geschafft und wir werden es auch heute schaffen.« 
 
    »Damals hatten wir gerade versucht, ein Kind zu bekommen«, erinnerte sich Emilie. »Aber als unsere Nichte zu uns kam, haben wir diese Pläne auf Eis gelegt.« 
 
    »Ich weiß«, sagte Richard. »Bereust du das manchmal?« 
 
    »Dass wir keine eigenen Kinder bekommen haben?«, fragte Emilie. »Nein, das bereue ich nicht. Natürlich hätte ich mir welche mit dir gewünscht, aber das Leben hat mich nicht gefragt.« 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    7. Der Unfall 
 
      
 
    Emilie und Richard saßen in Katjas Kinderzimmer, die rosa Vorhänge blähten sich im Wind. Die ältere Frau wiegte das aus Leibeskräften schreiende Baby. 
 
    »Das geht jetzt schon seit über vier Stunden so.« Richard war mittlerweile genervt, Emilie fühlte sich erschöpft und hilflos. 
 
    »Erinnerst du dich noch daran, wie Helene zu uns kam?«, fragte sie ihren Mann. »Zu Anfang war es wirklich nicht leicht. Aber wir haben es gut hinbekommen.« 
 
    »Ja, das haben wir«, stimmte er zu. »Wir waren doch ihre Familie! Ich verstehe nicht, warum Helene keinen Kontakt mehr zu uns haben möchte!« 
 
    Emilie durchfuhr es bei dem Gedanken eiskalt, so recht konnte sie es immer noch nicht glauben. »Das weißt du doch gar nicht, das hat sie nicht gesagt!« 
 
    Mittlerweile waren fast acht Wochen vergangen, Helene hatte sich nicht ein einziges Mal gemeldet. Weder Anruf noch Brief. Trotzdem hoffte Emilie insgeheim, bald etwas von ihrer Nichte zu hören. 
 
    »Das musste sie nicht sagen.« Richard hingegen hegte keinerlei Hoffnung mehr. »Ich habe es in ihren Augen gesehen, als sie aus der Tür ging. Wir werden sie für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen.« 
 
    »Es ist jetzt fast acht Jahre her.« Emilie versank wieder in ihren Erinnerungen. »Helene war erst vierzehn …« Bis zu jenem verhängnisvollen Morgen hatte ihre Nichte eine unbeschwerte Kindheit gehabt, war glücklich und behütet aufgewachsen. Doch die vereisten Landstraßen und ein unaufmerksamer Lkw-Fahrer hatten ihre sorgenfreie Kinderzeit innerhalb von Sekunden beendet. Es war der Tag, an dem das Mädchen ihre Eltern verlor.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Endlos lange Krankenhausflure, schlecht schmeckender Automatenkaffee und ewiges Warten. Vor allem dieser typische Krankenhausgeruch nach Desinfektionsmittel, den Emilie so sehr hasste. Es roch nach Tragödie, Krankheit, Tod. Übernächtigt und mit den Nerven am Ende, wartete sie mit Richard, bis endlich einer der Ärzte kam.  
 
    »Es tut mir sehr leid«, sagte er zu Emilie. »Aber Ihre Schwester und Ihr Schwager haben es nicht geschafft. Wir haben getan, was in unserer Macht stand, doch die inneren Verletzungen waren zu schwerwiegend.« 
 
    Sie nahm die Stimme des Arztes wie durch einen dichten Nebel wahr, der die Bedeutung seiner Worte nur verzögert an sie heranließ. Emilie erwartete, dass der Himmel einstürzen oder sich ein großes schwarzes Loch auftun würde, das sie verschlang. Aber nichts dergleichen geschah, die Ruhe schien grotesk. Alice, ihre Zwillingsschwester, war tot. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. 
 
    »Meine Nichte?«, fragte sie schließlich. »Helene?« 
 
    »Das Mädchen ist stabil, sie hat großes Glück gehabt«, beruhigte sie der Arzt. »Wann kann ich sie sehen? Was passiert jetzt mit ihr?« 
 
    »Beide Elternteile sind verstorben«, fing er an. »Wir müssen natürlich das Jugendamt benachrichtigen, damit die Unterbringung des Mädchens geregelt werden kann.« 
 
    »Warten Sie!«, fuhr sie unerwartet heftig dazwischen. Der Arzt zuckte zusammen. 
 
    »Sie zieht zu uns!« 
 
    »Emilie«, mischte Richard sich ein. »Hältst du es nicht für nötig, das mit mir abzusprechen?«  
 
    »Denkst du etwa, ich lasse es zu, dass sie ins Heim kommt? Das bin ich meiner Schwester schuldig! Lass dich scheiden, wenn es dir nicht passt!« 
 
    »Besprechen Sie beide das bitte untereinander.« Unangenehm berührt zog der Arzt sich zurück. 
 
    Richard bemühte sich indes, vernünftig mit seiner Frau zu reden. »Ich weiß, wie nahe du deiner Schwester standest. Aber hast du dir Gedanken darüber gemacht, was es bedeutet, einen Teenager aufzunehmen? Vielleicht will Helene gar nicht zu uns?« 
 
    »Dann schlage ich vor, dass wir sie fragen!«, sagte Emilie entschlossen. 
 
      
 
    Noch am selben Nachmittag durften sie zu ihrer Nichte. Helene saß aufrecht im Bett, mehr als eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Kratzer hatte sie nicht abbekommen. Sie hatte hinten gesessen. Bei der Kollision mit dem Laster wurde die gesamte Front des Autos zerquetscht, die Rücksitze jedoch waren wie durch ein Wunder verschont geblieben. 
 
    Das Mädchen versuchte, tapfer zu lächeln, als Emilie und Richard eintraten. Aber es gelang ihr nicht. »Sagt mir die Wahrheit, bitte«, bat sie. »Sie sind beide tot, nicht wahr?« 
 
    Ihre Tante schluckte. »Ja, mein Schatz«, antwortete sie ehrlich. 
 
    Helene schluchzte. Sie wandte ihr Gesicht ab und drehte sich auf die Seite, ihr Körper wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. »Mama, Papa …!« 
 
    Weder Emilie noch Richard wussten, was sie nun tun sollten. Sie fühlten sich beide mit dieser Situation komplett überfordert. Schließlich stand die Frau auf und strich ihrer Nichte sanft übers Haar. Fast rechnete sie damit, dass der Teenager sie fortstoßen würde. Doch nein, sie weinte einfach. 
 
    »Helene«, sagte Emilie nach einer Weile. »Könntest du dir vorstellen, bei uns zu leben?« Die blonde Frau setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. »Möchtest du das?« 
 
    Das Mädchen erhob sich langsam und nickte mit tränennassem Gesicht. Dann brach erneutes Schluchzen aus ihr heraus, sie vergrub sich hilflos in Emilies Armen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    8. Helene geht ihren Weg 
 
      
 
    »Was ist eigentlich dein Problem?«, fragte ihre Kommilitonin Anna sie eines Abends. 
 
    Es waren Semesterferien, die beiden Studentinnen hatten sich zu einem Kinoabend verabredet und sind hinterher noch in einer Cocktailbar gelandet. Die lebenslustige, junge Frau mit roten Haaren und Sommersprossen, war im Laufe der Zeit eine gute Freundin für Helene geworden, die nun in ihrem zweiten Mai Tai rührte. 
 
    »Die Männer sind verrückt nach dir. Warum verabredest du dich nie?«, bohrte Anna neugierig weiter. 
 
    »Ich will das nicht, ganz einfach.« Helene hatte keine Lust, über dieses Thema zu reden. 
 
    »Es würde dir aber nicht schaden.« 
 
    »Themenwechsel!« 
 
    »Schon gut, schon gut.« Anna lehnte sich zurück. »Ich würde nur gerne wissen, was du verheimlichst.« 
 
    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas verheimliche?«, fragte Helene und warf ihre blonden Haare in den Nacken. 
 
    »Nun ja«, holte ihre Freundin aus. »Weil du praktisch nie von dir erzählst. Alles läuft immer perfekt und aalglatt, da kann doch etwas nicht stimmen.« 
 
    »Da gibt es nichts.« 
 
    »Das glaube ich dir nicht.« 
 
    Beide schwiegen. 
 
    »Ach, Helene«, seufzte Anna nach einer Weile. »Du bist komisch.«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene fand Post von Emilie in ihrem Briefkasten. Sie spürte einen Kloß im Hals, mit zittrigen Händen öffnete sie den Umschlag. Vor genau einem Jahr hatte sie schon einmal einen Brief von ihrer Tante bekommen. Diesen hatte sie gelesen und die Fotos von ihrer Tochter sorgfältig in ein kleines Buch in ihrer Schreibtischschublade gelegt. Sie hatte Emilie nicht geantwortet. 
 
    Auch dieses Jahr las Helene den Brief, schaute die Bilder an und glaubte, ihr Herz würde dabei zerspringen. 
 
    »Es tut mir leid, Katja«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen auf dem Foto. »Ich hoffe, du wirst mich eines Tages verstehen.« 
 
    Sie las Emilies Zeilen erneut:  
 
      
 
    Liebe Helene,  
 
      
 
    ich weiß zwar nicht genau, warum du dich nie bei uns meldest, aber wir akzeptieren deinen Entschluss. Ich würde nur so gerne wissen, ob du in Hamburg glücklich bist. Gefällt dir das Studium? Geht es dir gut? Diese Ungewissheit ist das Schlimmste für mich. Ich muss einfach darauf vertrauen, dass du deinen eigenen Weg gehst und dich bei uns meldest, wenn dir danach ist oder du unsere Hilfe brauchst. Hier ist alles beim Alten, wir werden oft nach dir gefragt. 
 
    Ich habe wieder ein paar Bilder beigelegt. Da haben wir Katjas zweiten Geburtstag gefeiert. Ich wünsche dir weiterhin alles Gute und viel Erfolg. Achte auf dich, ich werde gut für deine Tochter sorgen. 
 
      
 
    In Liebe, Emilie 
 
      
 
    Ergriffen von diesen Worten, wollte Helene kurzerhand zum Telefon greifen und zu Hause anrufen. Sie hatte den Hörer bereits in der Hand und konnte sich nur in letzter Sekunde bremsen. Die Zeit ist einfach noch nicht gekommen, sagte sie sich und legte die Sprechschale zurück auf den Apparat. 
 
      
 
    Als sie später alleine in ihrem Bett lag und erneut nicht schlafen konnte, grübelte sie über Annas Worte nach. Nicht, dass sie schon soweit gewesen wäre, um an andere Männer zu denken, aber sie wollte endlich wieder Spaß am Leben haben. Vielleicht nur mal von Herzen lachen oder auf eine Party gehen. Außerdem war ihr trotz des noch immerwährenden Schmerzes bewusst, dass sie Mark nie wiedersehen würde und einfach aufhören musste, an ihn zu denken.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen rief Helene ihre Freundin Anna an. 
 
    »Gehst du heute Abend feiern?«, fragte sie am Telefon. 
 
    »Wieso?«, erkundigte die Rothaarige sich ungläubig. »Seit wann interessierst du dich für so was, Helene?« 
 
    »Ich hätte Lust, mal mitzukommen. Einfach mal ein bisschen Spaß haben, tanzen gehen …« 
 
    »Woher dieser plötzliche Sinneswandel?« Anna war nun völlig verwirrt. 
 
    »Na ja«, gab Helene zu, »es gibt tatsächlich etwas in meiner Vergangenheit, was mich sehr verletzt hat, und ich habe daraufhin eine Entscheidung getroffen, die kaum jemand verstehen würde. Weißt du, es war mir einfach alles zu viel, ich musste weg!« Sie schwieg kurz, murmelte dann: »Ich glaube, ich bin davongelaufen.« 
 
    Anna hörte, dass Helene leise zu Schluchzen anfing. »Soll ich zu dir rüberkommen?«, bot sie ihrer Freundin an. »So kannst du mir alles in Ruhe erzählen.« Sie fingerte nervös in ihren rötlichen Locken und befürchtete schon, dass Helene zu ihrer unverwundbaren, perfekten Fassade zurückkehren und ihr Angebot ablehnen würde. Doch zu ihrer Verwunderung stimmte sie tatsächlich zu. 
 
    »Das ist lieb von dir«, sagte sie. »Ich wäre jetzt wirklich nicht gerne alleine.« 
 
    Annas Herz machte einen Sprung. »Ich bin in einer halben Stunde da.« 
 
    »Gut, bis gleich.« 
 
    Helene betrachtete wehmütig die Bilder ihrer Tochter, während sie auf Anna wartete. Ein kleines Mädchen mit heller Haut und welligen, dunkelblonden Haaren lächelte sie an. Es saß auf einer Wiese und naschte aus einem Korb Erdbeeren. Das Kind trug ein sonnengelbes, mit einigen bunten Blumenmustern bedrucktes Kleid. Helene glaubte, deutlich ihre eigenen Gesichtszüge zu erkennen, bis auf eine einzige Ausnahme. Katja hatte die tiefgrünen Augen ihres Vaters geerbt, die trotz der sonnigen Umgebung irgendwie traurig wirkten. Ernster und schwermütiger, als Kinderaugen schauen sollten. Helene legte das Foto beiseite, da sie ansonsten an dem stetig anschwellenden Kloß in ihrer Kehle zu ersticken drohte. 
 
      
 
    Wenig später saßen die jungen Frauen zusammen auf der Couch in der kleinen Studentenwohnung. Anna hatte einige Tafeln Schokolade, zwei Piccolos und ein paar DVDs mitgebracht. Sie vermutete, dass es um Liebeskummer ging – dafür waren das die bewährten Hausmittel. Helene kratzte nervös an ihrer Nagelhaut. Sie traute sich kaum, ihre Freundin direkt anzusehen. 
 
    »Ich dachte, ich würde meinem Kummer entkommen«, erzählte sie. »Es hat nicht funktioniert, ich leide noch genauso wie vor zwei Jahren. Aber ich will das so nicht mehr!« 
 
    »Es geht um einen Mann, richtig?« Helene nickte und bestätigte damit Annas Vermutungen. »Er war viel älter als ich.« 
 
    »Und warum …?« 
 
    »Er war verheiratet«, beantwortete sie die unausgesprochene Frage ihrer Freundin. »Wir haben uns über ein Jahr lang getroffen, aber ich war eben nur seine Geliebte. Letztendlich hat er sich doch für die Ehefrau entschieden.« 
 
    »Jetzt wird mir so einiges klar«, sagte Anna. Dabei dachte sie an Helenes nahezu perfektes Auftreten, ihr überkorrektes Verhalten, ihren verbissenen Ehrgeiz und die herausragenden Noten. Wie viele überflüssige Lesungen und Seminare hatte sie besucht? Anna konnte sie kaum noch zählen. Doch der ganze Übereifer wirkte hohl. Er kam ihr eher wie ein Schutzschild vor, als wollte Helene ein Privatleben um jeden Preis vermeiden. »Du hast ihn sehr geliebt, oder?« 
 
    »Ja. Er war der erste Mann, den ich je geliebt habe.« 
 
    »Hast du ihm das mal gesagt?« 
 
    »Ja.« Es tat ihr gut, sich endlich jemandem anzuvertrauen und ihre makellose Fassade fallen zu lassen. 
 
    »Und was war noch?«, wollte Anna es nun genauer wissen. »Von welcher Entscheidung sprichst du?« 
 
    »Ich habe meine Familie verlassen und jeglichen Kontakt abgebrochen. Nicht offiziell, es war wie ein stummes Einverständnis zwischen uns.« 
 
    »Deine Familie?« Auch darüber hatte Helene nie gesprochen. »Ja, nach dem Tod meiner Eltern bin ich bei meinem Onkel und meiner Tante aufgewachsen. Sie waren immer für mich da«, erzählte sie nun. »Aber ich war so verletzt und durcheinander nach der Trennung, dass ich mit meinem alten Dasein komplett abschließen wollte und mit allen Menschen, die mich daran erinnern. Ich musste fortgehen und mir ein neues Leben aufbauen, es allen zeigen und irgendwann als erfolgreiche, gestandene Frau zurückkehren.« 
 
    »Ich kann dir nicht so ganz folgen«, sagte Anna. »Klingt irgendwie nicht wirklich logisch.« Sie war verwirrt. 
 
    »Ich weiß«, räumte Helene ein und holte einmal tief Luft. »Ich war schwanger, als er mich verließ.« 
 
    Ihre Freundin wirkte geschockt. »Du hast abgetrieben?« 
 
    »Nein«, erwiderte Helene. »Das schaffte ich einfach nicht. Meine Tochter ist bei meinem Onkel und meiner Tante. Es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Aber ich konnte nicht bei ihr bleiben. Ich musste die Chancen für meine Zukunft ergreifen, auch um der Kleinen später etwas bieten zu können.« 
 
    »Natürlich«, wandte Anna ein. »Das verstehe ich ja. Aber da hätte es doch andere Möglichkeiten gegeben, sodass du sie trotzdem großziehen kannst!« 
 
    »Nein!«, widersprach Helene. »Ich will das Beste für mein Kind! Auch wenn mich das, jedenfalls im Moment, eben nicht einschließt.« Ab und an hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihre Tochter wenigstens an den Wochenenden zu besuchen. Die fleißige Studentin hatte diese Überlegungen jedoch recht schnell wieder verworfen. Es war schwer genug gewesen, Katja einmal zu verlassen. Helene wollte den Schmerz nicht jede Woche aufs Neue ertragen müssen. 
 
    »Aber warum hältst du nicht wenigstens den Kontakt zu deiner Familie?«, wunderte sich Anna. 
 
    »Weil es zu sehr schmerzt«, antwortete Helene. »Ich will jedoch nicht immer unglücklich sein und die Vergangenheit bedauern. Ich möchte aus meinem Leben etwas machen, etwas erreichen. Nur leider habe ich noch keinen Plan, wie genau das aussehen soll.« 
 
    »Dann auf einen Neubeginn.« Anna öffnete die Piccoloflaschen und brach die Schokoladentafeln in Stücke. »Welche DVD wollen wir schauen?« 
 
    Helene lächelte gerührt. »Du bist wirklich meine beste Freundin.«  
 
    


 
   
  
 



 
 
    9. Das Wiedersehen der anderen Art 
 
      
 
    Weitere zwei Jahre waren ohne ein Lebenszeichen von Helene ins Land gezogen. Emilie kämpfte sich durch den Supermarkt. 
 
    »Rotkohl«, murmelte sie. »Wie konnte Richard nur den blöden Rotkohl vergessen! Da schicke ich ihn ein einziges Mal einkaufen, und was habe ich davon? Ich muss selbst noch mal los.« 
 
    »Tante Emilie?« Eine kleine Hand zupfte an ihrem Ärmel. »Darf ich das haben?« Katja hielt eine Tüte Gummibärchen hoch. 
 
    »Wir haben genug Süßes«, sagte die Frau leicht genervt. »Leg das wieder zurück, bitte!« 
 
    Es war ein Gedränge im Supermarkt, als ob die Läden für immer schließen würden, so wie jedes Jahr vor den Feiertagen. Doch nach einer geschlagenen halben Stunde hatten sie es geschafft. Emilie öffnete die Autotür und setzte Katja in ihren Kindersitz. Sie hob die Einkaufstüte mit einem Arm hoch und entriegelte mit der freien Hand den Kofferraum. Die vorausschauende Hausfrau hatte die Gelegenheit genutzt, noch einige Vorräte mehr zu besorgen. Eben wollte sie einsteigen, da fiel ihr Blick auf ein großes Werbeplakat. Unwillkürlich ließ sie die Einkaufstüte fallen, Joghurtbecher platzten und das Rotkohlglas zersplitterte auf dem Asphalt. 
 
    »Oh nein«, rief Katja. »Mist!«, fluchte Emilie und konnte sich gerade noch einen schlimmeren Ausdruck verkneifen.  
 
    ›Genießen Sie Champagner auf eine besondere Art – Die neue Kreation‹ 
 
      
 
    Emilie traute ihren Augen kaum, als ihr Helene ganz unerwartet im Großformat zulächelte und dabei mit verführerischem Augenaufschlag in eine Champagnerpraline biss. Bildschön sah sie aus, zurechtgemacht wie ein Starlet. Das goldblonde Haar war geglättet und etwas kürzer, als Emilie es in Erinnerung hatte. Beinahe wie ein Engel, dachte sie. Das dezente Rouge auf Helenes heller Haut verlieh ihr einen Porzellanteint. 
 
    »Ich fass es nicht!« Emilie kniff die Augen zusammen, dann blinzelte sie ungläubig. Doch das Plakat blieb dasselbe.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Emilie!«, rief Richard aufgeregt. »Komm schnell her!« 
 
    Sie eilte ins Wohnzimmer, im Fernsehen lief gerade ein Werbespot: »Sprödes und strapaziertes Haar? Nicht mit mir!« Helene hielt eine Shampooflasche in die Kamera. »Vertrauen Sie ›Hair Perfection‹! Der Marke, die Starfriseure benutzen.« 
 
    »Oha!« Richard verschlug es fast die Sprache. »Das macht sie ja richtig gut.« 
 
    »Wie viele Werbeverträge hat sie denn?«, fragte Emilie. 
 
    »Wieso, wie meinst du das?«, wollte ihr Mann wissen. 
 
    »Na ja, sie wirbt auch für Pralinen.« 
 
    »Was ist mit ihrem Studium?« 
 
    »Keine Ahnung.« Emilie zuckte die Schultern. »Sie müsste den Bachelor inzwischen haben.« 
 
    »Und jetzt macht sie Werbung?« Richard konnte es kaum glauben. Seine kleine Nichte war im Fernsehen als das Werbegesicht einer namhaften Marke! Wahrscheinlich hatte sie noch zig andere Verträge. Zu gerne würde der Unternehmer erfahren, wie es dazu gekommen war. Er überlegte, ob diese Entwicklung bedeutete, dass Helene mit ihrem alten Leben nun komplett abgeschlossen hatte. Ob sie sich je wieder melden würde? Er seufzte leise und dachte an Mark. Richard gab ihm alleine die Schuld daran, dass seine Nichte ihre Heimatstadt und ihr zu Hause kaum mehr ertrug. Wie sehr musste dieser Kerl sie verletzt haben! 
 
    »Woran denkst du?«, riss Emilie ihn aus den finsteren Gedanken. Sie hatte offenbar bemerkt, dass sich seine Hand zur Faust ballte. 
 
    »Ich hoffe nur, Helene wird glücklich in ihrem neuen Leben«, sagte er und schaltete den Fernseher aus.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Innerhalb eines weiteren Jahres wurde Helene Ferber zur Werbeikone. Die Auftraggeber konkurrierten untereinander um die schöne Unbekannte, deren Gesicht bald auf fast jeder zweiten Illustrierten zu sehen war. Helene nutzte ihre plötzliche Bekanntheit und die neuen Kontakte für immer größere Projekte in Film und Fernsehen, die schon nach kurzer Zeit über die bloße Werbung hinausgingen. Von dieser jungen Frau schien eine eigenartige Faszination auszugehen, was wohl auch nicht zuletzt an dem Mysterium lag, das sie umgab. Niemand wusste etwas über Helene Ferber, weder Herkunft, noch Privatleben. Obwohl sie mit einem Mal erfolgreich in der Öffentlichkeit stand, blieb sie doch die geheimnisvolle Fremde. Eine Frau ohne Vergangenheit. Gerade dies schien aber ihren Erfolg zu beschleunigen. In den wenigen Interviews, die sie gab, hielt sie sich sehr bedeckt. 
 
    »Es war pures Glück«, erzählte Helene einmal der Reporterin eines großen Privatsenders. »Ich studierte in Hamburg Medienwissenschaften. Bei einem Stadtbummel mit meiner besten Freundin hat mich ein bekannter Fotograf auf der Straße angesprochen und mir seine Visitenkarte zugesteckt. Ich nahm das anfangs gar nicht ernst und wollte die Karte sofort zerreißen, aber meine Freundin hielt mich davon ab und drängte mich, es mir wenigstens mal anzuschauen. Was soll ich sagen?« Helene lächelte gekonnt. »Zum Glück habe ich auf sie gehört!« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Schatz.« Anita legte Mark sanft einen Arm um die Schultern. »Was hältst du davon, wenn wir beide mal wieder ins Kino gehen?«  
 
    Seit dem Umzug lief die Ehe harmonischer. Tief in ihrem Inneren hatte sie immer gewusst, dass ihr Mann untreu gewesen war. Es lag ihr jedoch fern, ihn darauf anzusprechen. Die ganze Wahrheit würde sie nicht ertragen. Anita war froh, dass er dem Umzug damals zugestimmt und mit ihr in einer fremden Stadt noch einmal neu angefangen hatte. 
 
    »Gern, was läuft denn im Kino?«, fragte Mark. 
 
    »Heute hat doch dieser neue Film Premiere, für den sie im Fernsehen immer so viel Werbung machen. Wie heißt der noch gleich? Ach ja: ›Im Bann der Vergangenheit‹. Der soll wirklich gut gemacht sein, so herrlich romantisch! Ich habe mir den Trailer angesehen.« 
 
    »Oh je«, seufzte Mark. »So ein typischer Frauenfilm.« 
 
    »Ach, komm schon!«, bettelte Anita. 
 
    »Ja, also gut.« 
 
    »Rate mal«, fuhr sie fort, »wer die Hauptdarstellerin ist!« 
 
    »Keine Ahnung.« 
 
    »Wir kennen sie!« 
 
    Mark schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht allzu viel über Schauspielerinnen.« Er war etwas genervt und gelangweilt von diesem Gespräch. 
 
    »Du erinnerst dich doch sicherlich noch an Helene Ferber?« 
 
    Mark schluckte hart. 
 
    »Emilie und Richard müssen platzen vor Stolz!« 
 
    Anita hatte diese beiden Namen seit Ewigkeiten nicht mehr erwähnt. Seine Miene versteinerte unwillkürlich. Auch wenn Mark sich mit aller Macht dagegen wehrte, war kaum ein Tag vergangen, an dem er nicht an Helene gedacht hatte. 
 
    »Was ist?« Anita bemerkte die plötzliche Irritation ihres Gatten. 
 
    »Nichts!«, antwortete er schnell. »Aber so einen Schnulzenfilm will ich mir wirklich nicht ansehen!« 
 
    »Ach, Mark!« Sie ließ nicht locker. »Komm schon!« 
 
    Nie im Leben würde er das überstehen! Der Gedanke an Helene löste Wehmut aus, und, was noch viel schlimmer war, ein kaum beherrschbares Begehren. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, er musste mit seiner Frau in diesen Film gehen. 
 
      
 
    Wie gebannt sah er auf die große Leinwand. Mark staunte, wie gekonnt Helene in eine fremde Rolle schlüpfte, wie sie dieser Figur Leben und Emotion verlieh. Auch wenn der Streifen an sich nicht seinem bevorzugten Genre entsprach, konnte er gut nachvollziehen, warum er ein Kassenschlager geworden war. Dank Helene. Sie war eine fantastische Schauspielerin. 
 
    »Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.« 
 
    »Ja, unglaublich!«, pflichtete Anita ihm bei. »Die kleine Nichte von Emilie und Richard! Gewiss, sie war immer ein sehr hübsches Mädchen. Aber dass sie mal ein Filmstar wird … Hättest du das gedacht?« 
 
    »Nein, niemals.«  
 
    


 
   
  
 



 
 
    10. Helene kehrt zurück 
 
      
 
    Ein weiteres Jahr verging und Helene ritt noch immer auf der Welle des Erfolges. Die Romanverfilmung von »Im Bann der Vergangenheit« war ihr endgültiger Durchbruch gewesen, der sie auch finanziell unabhängig machte. Sie ließ sich in Hamburg nieder und erwarb eine Elbstrandvilla im Stadtteil Blankenese. Ihr klappriger, dreizehn Jahre alter Ford Fiesta war längst gegen einen Maserati eingetauscht. Die junge Frau hatte viel erreicht, doch eines fehlte ihr noch zu ihrem Glück. 
 
    Der Gedanke überkam sie eines Morgens, als sie Kaffee schlürfend aus dem Fenster schaute. Die aufgehende Sonne warf einen rötlichen Schimmer auf den Fluss. Ein magisches Farbenspiel der Natur, das Helene tiefen inneren Frieden spüren ließ. Sie öffnete die Terrassentür und lauschte dem Geschrei der Möwen. Plötzlich musste sie an ihr letztes Beisammensein mit Mark denken. 
 
    Nun war es so weit. Helene stellte den Kaffeebecher ab und eilte in den Flur. Jetzt war die Zeit gekommen. Sie zog ihren Mantel an und setzte sich ins Auto. Wie ferngesteuert fuhr sie über die Autobahn und zwang sich, nur auf die Straße zu schauen. Alle Termine für die kommende Woche würden abgesagt. Es wird gut werden, beruhigte sie sich. Doch als sie sich schließlich der dänischen Grenze näherte und dann altbekannte Wege entlang fuhr, konnte sie ihr innerliches Zittern kaum unterdrücken. Helene wusste nicht, was sie tun sollte, wenn sie Emilie und Richard gegenüberstand. Wie würden die beiden nach fünf Jahren reagieren? Noch schlimmer war der Gedanke an ihre Tochter. Die junge Frau war sich im Klaren darüber, dass sie für das Mädchen eine Fremde war. In ihr wuchs die Angst, von Katja abgelehnt zu werden. Sie bog in die Straße ein und parkte vor dem Haus, das sie so sehr vermisst hatte. 
 
    War es in ihrer Erinnerung nicht größer und prachtvoller gewesen? Warum erschien es ihr jetzt so klein und unscheinbar? Zumindest gegen ihr luxuriöses Penthouse in Blankenese. Mit Bekümmern stellte sie fest, dass ihr Blick auf die Welt sich zwangsläufig verändert hatte. Trotzdem, hier war sie wirklich zu Hause! Bei Emilie und Richard. All der Luxus ihres neuen Lebens im Rampenlicht konnten das Gefühl von Heimat und Geborgenheit nicht ersetzen. In den letzten Jahren waren der jungen Schauspielerin etliche interessante, inspirierende Menschen sowie herausragende Künstler begegnet, von denen sie eine Menge lernte. Allerdings ebenso viele leblose, hohle Statisten, die sich, nett zurechtgemacht, auf einem Kostümfest vergnügten. Denn der rote Teppich und die ganzen Galas waren Helenes Meinung nach nichts anderes als Maskenbälle, auf denen sie sich oft fremd und alleine fühlte. In solchen Momenten musste sie schmunzelnd an ihren Onkel Richard denken, der schon bei einer Weihnachtsfeier an seine Grenzen kam. 
 
    Helene stieg aus dem Auto. Sie bemerkte, dass die neugierigen Nachbarn an ihre Fenster eilten, denn solch einen teuren Wagen und so eine elegant gekleidete Frau sah man selbst in dieser gutbürgerlichen Gegend selten. Mit weichen Knien ging sie die Auffahrt hinauf bis in den Garten. Dort war ein Sandkasten aufgebaut. Ein kleines Mädchen kniete darin und formte Sandkuchen, während es ein Kinderlied summte. Helene hielt in ihrer Bewegung inne. Das sollte ihr Baby sein? Sie atmete einmal tief durch und ging auf das Kind zu. 
 
    »Hallo!« Sie setzte sich auf den Rand der Sandkiste. »Das machst du aber toll.« 
 
    »Ich backe Kuchen«, erklärte Katja der Fremden. »Willst du mal probieren?« 
 
    »Unbedingt!«, antwortete Helene. 
 
    Das kleine Mädchen füllte etwas Sand auf einen gelben Puppenteller und reichte ihn ihr. 
 
    »Du bist die Frau aus dem Fernsehen!« 
 
    »Ich heiße Helene.« Ihr Herz zog sich zusammen.  
 
    »Ich heiße Katja.« 
 
    »Das weiß ich.« 
 
    »Woher?«, fragte das Kind erstaunt. 
 
    »Weißt du, ich habe schon ganz viel von dir gehört. Ich kenne deine Tante Emilie«, erklärte sie. 
 
    »Die ist drinnen.« Katja legte ihre Sandform beiseite. »Soll ich sie rufen?« 
 
    Helene schüttelte den Kopf. »Ich gehe gleich zu ihr.« 
 
    In diesem Moment wurde die Terrassentür geöffnet und Emilie trat aus dem Haus. Endlos lange Minuten standen die beiden Frauen sich wie erstarrt gegenüber. 
 
    »Verdammt noch mal, was denkst du dir?« Ihre Tante konnte kaum ihre Fassung bewahren, zu viele Emotionen kochten in ihr hoch. Freude, Wut und Verwirrung. »Am liebsten würde ich dir zum ersten Mal in deinem Leben eine kräftige Ohrfeige verpassen!« Stattdessen zog sie Helene an sich und umarmte sie ganz fest. 
 
    Diese ließ sich völlig fallen, sie hatte ihre Tante so sehr vermisst! 
 
    »Ja, die Ohrfeige hätte ich wohl auch verdient«, gab sie zu und löste sich langsam aus der Umarmung. 
 
    »Kind, du siehst großartig aus!« Sie betrachtete ihre Nichte. »Du hast dich verändert.« 
 
    »Ich bin immer noch derselbe Mensch, Emilie. Ganz gleich, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Ich bin deine kleine Helene, nichts weiter.« 
 
    »Schön, dass du hier bist.« 
 
    »Wo ist Richard?« 
 
    »Im Haus. Lass uns reingehen. Er wird sich sehr freuen. Komm, Katja!« 
 
    Das kleine Mädchen rieb sich flüchtig die sandigen Hände an ihrer Kleidung ab und folgte den beiden hinein. 
 
    »Richard!«, rief Emilie. »Richard! Schau mal, wer da ist!« 
 
    Auch ihr Onkel erstarrte zunächst und musterte sie skeptisch. 
 
    »Sieh mal einer an, die berühmte Helene Ferber«, sagte er in seiner mürrischen Art. »Was hat dich denn nach fünf Jahren hierher in dieses kleine Nest verschlagen? Wo ist deine Leibwache?« 
 
    Die junge Frau war nicht imstande, ihm zu antworten. Sie fiel ihm um den Hals und schluchzte. »Verzeih mir, bitte!« 
 
    Wie immer ließ Richard sich schnell erweichen und der anfängliche Zorn wich der großen Wiedersehensfreude. »Helene!« Er drückte sie ganz fest an sich. »Du hast uns so sehr gefehlt.« 
 
      
 
    Kurze Zeit später saßen sie zu viert im Wohnzimmer. Helene erzählte ihre Geschichte. Katja hockte neben Emilie und hörte ebenfalls zu. Mitten im Gespräch stand sie auf und setzte sich zögerlich zu der blonden Frau. Alle Beteiligten waren so irritiert, dass für kurze Zeit Stille herrschte. Das Mädchen schien angestrengt zu überlegen, dann krabbelte es auf den Schoß seiner Mutter. Diese schloss ihre Arme zärtlich um das Kind. 
 
    »Sonst bist du doch immer so schüchtern, Katja?«, sagte Emilie zu dem Mädchen. »Vielleicht ist es Helene auch gar nicht recht? Du musst erst fragen.« 
 
    »Nein, es ist in Ordnung.« Sie hatte damit gerechnet, dass das Kind scheu ihr gegenüber sein würde oder gar ablehnend. Aber das genaue Gegenteil war der Fall, so als ob Katja spürte, dass sie zu ihr gehörte. Helene genoss den Moment noch eine Weile. 
 
    »Ich möchte gerne mit euch sprechen«, sagte sie schließlich. »Unter Erwachsenen.« Emilie verstand. 
 
    »Katja, geh mal in dein Zimmer spielen. Ich komme gleich nach.« 
 
    Das Mädchen gehorchte. 
 
    »Helene«, fing sie an, als das Kind gegangen war. »Mach jetzt nicht wieder einen Fehler!« 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Du bist hier, um deine Tochter zu holen«, stellte die ältere Frau trocken fest. »Weil du glaubst, ihr nun ein schönes Leben bieten zu können.« 
 
    Helene nickte. »Ja, Emilie. So ist es.« 
 
    »Wie stellst du dir das vor? Für Katja sind wir ihre Bezugspersonen, dich kennt sie doch gar nicht! Bei aller Liebe, von Kindererziehung hast du keine Ahnung.« 
 
    Die Wangen der jungen Frau röteten sich etwas, sie krallte ihre Finger in die Couchlehne. »Ich bin die Mutter! Ich will mein Kind!« 
 
    »Ich glaube dir, dass du dich nach deiner Tochter sehnst, sie bei dir haben möchtest. Aber was mutest du dieser kleinen Kinderseele zu? Sie wird das weder verstehen noch verkraften!« Emilie bemühte sich, besänftigend auf ihre Nichte einzureden. »Was wirst du tun, falls sie nachts vor Heimweh nicht schlafen kann und weint? Was machst du mit ihr, während du arbeiten musst?« 
 
    »Ich nehme sie euch nicht weg. Wir werden oft zu Besuch kommen. Wenn ich beruflich verreisen muss, dann wird sie auch mal wieder länger hier sein. Aber ich möchte mein Kind bei mir haben.« 
 
    Emilie spürte, dass sie ihre Nichte kaum von ihrem Vorhaben abbringen konnte. »Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt.« 
 
    »Ja, das habe ich«, versicherte Helene. »Wenn es euch nichts ausmacht, werde ich eine Weile hierbleiben, damit Katja sich an mich gewöhnt. Aber ich glaube, sie spürt, wer ich bin.« 
 
    »Natürlich kannst du bleiben.« 
 
      
 
    Helene gab noch am selben Abend ihrem Management Bescheid, dass sie länger als eine Woche fort sein würde. 
 
    »Sagen Sie alle Termine für den nächsten Monat ab!« 
 
    »Verdammt, wie stellen Sie sich das vor? Wo in aller Welt stecken Sie überhaupt?«, fragte sie ihr Manager Victor König ziemlich ungehalten. 
 
    »Es ist eine Familienangelegenheit.« Mehr erklärte sie dazu nicht.  
 
      
 
    Es war ein seltsames Gefühl für Helene, wieder zu Hause zu sein. Außerdem erschien ihr die ganze Situation auf einmal völlig grotesk. Katja ahnte nicht, warum die Frau aus dem Fernsehen plötzlich mit am Tisch saß. 
 
    »Wie sollen wir es ihr erklären?«, fragte Helene ihre Tante. »Du meinst, wer du bist?« 
 
    »Ja, und dass ich sie mitnehmen möchte.« 
 
    »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Du hast uns ja nicht viel Zeit gelassen, sie darauf vorzubereiten. Aber ich weiß, womit du anfangen könntest.« Emilie zögerte. »Es ist spät, bring sie ins Bett. Erzähl ihr eine Geschichte oder singe ihr etwas vor. Das habe ich die letzten fünf Jahre nämlich immer gemacht.« 
 
    Helene nickte und ging nach oben. Sie atmete vor Nervosität tief durch. 
 
    »Du schaffst das schon«, sprach sie sich selbst Mut zu. »Es ist schließlich dein eigenes Kind.« 
 
    Katja lag im Bett und hatte sich in ihre Bettdecke eingekuschelt. Helenes ehemaliges Zimmer gehörte nun ihrer Tochter. 
 
    »Wo ist Emilie?«, fragte das Mädchen. »Liest sie mir heute gar nicht vor?« 
 
    »Was hältst du davon, wenn ich das tue?« Sie setzte sich an das Kinderbett. 
 
    »Na gut.« Katja öffnete die Nachttischschublade und holte ein Kinderbuch heraus. »Das ist mein Lieblingsbuch.« 
 
    Helene begann zu lesen. Sie fühlte sich unsicher und wusste nicht, wie viel Nähe das Mädchen zulassen würde. Daher blieb sie auf der Bettkante sitzen. 
 
    »Warum bist du bei uns zu Besuch?«, fragte Katja, nachdem sie geendet hatte. Helene war klar, dass sie Emilie und Richard nicht für ihre Eltern hielt. Dies machte die schwierige Angelegenheit wenigstens ein bisschen einfacher. 
 
    »Rutsch mal rüber.« Sie vertraute ihrem Gefühl und setzte sich ganz auf das Bett. Katja schmiegte sich vorsichtig an sie. 
 
    »Du bist nett«, sagte das Mädchen. »Bleibst du bei uns?« 
 
    »Tante Emilie und Onkel Richard haben dich sehr lieb, aber du hast auch eine Mutter, die dich ganz doll vermisst.« 
 
    »Ja.« Katja nickte. »Tante Emilie hat mir oft von ihr erzählt.« 
 
    Die junge Frau war unfähig, zu antworten. 
 
    »Warum weinst du denn?« Das kleine Mädchen sah sie erschrocken an. 
 
    Helene sammelte sich. »Ich bin deine Mutter.« 
 
    Katja nickte ernst. 
 
    Wie schnell sie ihr glaubte! Ohne zu zweifeln. Fast so, als wäre es für das Kind gar keine große Überraschung. War sie gar schlichtweg noch zu klein, um überhaupt irgendetwas zu hinterfragen? 
 
    »Bleibst du jetzt hier?«, wollte das Mädchen wissen. 
 
    »Nein.« Helene schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht für immer hierbleiben, ich lebe in Hamburg und ich muss arbeiten.« 
 
    »Musst du zurück ins Fernsehen?« 
 
    »Ja, so ungefähr«, antwortete sie schmunzelnd. »Möchtest du mit mir mitkommen?« 
 
    Katja überlegte. »Aber was ist mit Tante Emilie und Onkel Richard? Werden sie nicht traurig sein? « 
 
    »Wir besuchen sie ganz oft, das verspreche ich dir! Nun schlaf erst einmal.« Helene deckte ihre Tochter zu und strich ihr zärtlich über die Wange. 
 
    »Gute Nacht«, flüsterte Katja. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    11. Das Drama einer Kindheit 
 
      
 
    Helenes Villa in Blankenese hatte zwölf Zimmer und eine schöne, große Veranda. Am Tage bot sich ein prachtvoller Ausblick auf den Elbstrand Hamburgs. Die Stadt war der jungen Schauspielerin beinahe zu einer zweiten Heimat geworden und sie hoffte, dass sich Katja dort auch wohlfühlen würde. 
 
    In ihrer ersten Nacht in der fremden Wohnung lag das kleine Mädchen im geräumigen Gästezimmer, in dem allerdings noch nie ein Gast übernachtet hatte. An den in einem zarten Lavendel gestrichenen Wänden hingen Kunstwerke von Claude Monet. Helene liebte seine Landschaftsbilder. Sie erinnerten sie an den tiefen Frieden, den sie auf ihrem Platz, auf der Bank unter dem Apfelbaum bei Emilie und Richard, empfand. Doch nun war es Nacht und Katja sah die Bilder nicht mehr. Sie fürchtete sich vor den vielen dunklen Ecken, vor den Schatten, die mit hungrigen Armen nach ihr zu greifen schienen. Die Jalousien waren heruntergelassen, Totenstille herrschte. Das kleine Mädchen versuchte, tapfer zu sein, die Furcht wurde jedoch zu groß. Was, wenn doch ein Monster unter dem Bett oder im Kleiderschrank lauerte? Emilie hatte die bösen Geister immer verjagt, die ihr etwas zuleide tun wollten. Aber ihre Großtante war ja nicht hier, um ihr zu helfen! 
 
    Katja tastete sich vorsichtig bis zur Tür, ihr Kopf war nicht einmal auf der Höhe der Klinke. Es war so dunkel! Ob Helene sie auch beschützen würde? Das Haus war so groß, sie verlor die Orientierung in den vielen Zimmern. Wo war ihre Mutter nur? Ob sie sie rufen sollte? Katja holte Luft, aber ihre Stimme versagte. Sie traute sich nicht. Tränen stiegen in ihre Augen. 
 
    »Ich will nach Hause«, schluchzte sie leise. Sie vermisste Emilie und Richard, ihr eigenes Zimmer und das Bett. Katja sank an die Wand gelehnt zu Boden. Sie schlang ihre Arme um die Knie und weinte.  
 
    Nach einer langen Weile wurde das Licht eingeschaltet, die plötzliche Helligkeit schmerzte in Katjas Augen. 
 
    »Katja!«, rief Helene erschrocken. Sie kniete sich zu dem kleinen Mädchen hinunter und nahm es in ihre Arme. Es zitterte am ganzen Körper. »Was hast du denn? Ist ja alles gut, ich bin doch hier.« 
 
    »Ich habe Angst!«, weinte ihre Tochter. »Es ist so dunkel! Da ist etwas unter meinem Bett! Ein böses Gespenst!« 
 
    »Es gibt keine Gespenster, hörst du? Du musst dich vor überhaupt nichts fürchten!« 
 
    »Doch!«, beharrte die kleine Katja. »Es will mich holen und auffressen!«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die junge Mutter stellte schnell fest, dass sie mit rationalen Erklärungen kaum etwas erreichte. Sie rief sich Emilies Worte in Erinnerung: ›von Kindern hast du überhaupt keine Ahnung!‹ Ja, da hatte ihre Tante wohl doch recht gehabt! Aber Helenes Meinung nach gab es nichts, was sie nicht lernen konnte. Sie war schließlich Katjas Mutter. Nicht Emilie! Sie ärgerte sich nur über ihre eigene Unbedachtsamkeit. Selbst hätte sie sich in dem Alter bestimmt ebenso gefürchtet, wäre sie ganz alleine im Dunkeln gelassen worden!  
 
    Sie hob das Mädchen hoch und strich ihm übers Haar. »Was hältst du davon, wenn du bei mir schlafen darfst? Ich mach uns auch ein bisschen Licht an, dann verschwinden die Geister.« 
 
    »Hm, ja …«, antwortete Katja und klammerte sich fest an ihre Mutter.  
 
      
 
    Am nächsten Morgen verschlief Helene ihren ersten Termin. So etwas war ihr zuvor noch nie passiert. Doch die Nacht war kräftezehrend gewesen; sie hatte vor Selbstvorwürfen kaum die Augen schließen können und sich geschworen, es in Zukunft besser zu machen. Müde warf sie einen Blick auf ihren Wecker und eine Hitzewelle durchfuhr ihren Körper vor Schreck. Sie sprang auf. 
 
    »Oh nein, wir müssen los!«, weckte sie das Mädchen.  
 
      
 
    »Da sind Sie ja endlich!«, wurden sie im Studio begrüßt. »Aber … wessen Kind …?« 
 
    »Das ist meine Tochter, Katja«, stellte Helene ihre junge Begleitung vor. »Sie wird uns nicht stören.« 
 
    Der Chefregisseur musterte das Mädchen skeptisch, nickte dann. »Nun gut, Frau Ferber«, sagte er. »Aber sorgen Sie dafür, dass die Kleine ruhig ist.« 
 
    Erleichtert nahm sie Katja an die Hand und ging in ihre Garderobe. Die junge Schauspielerin erntete einige äußerst verwunderte Blicke, doch niemand wagte zu fragen, warum sie so plötzlich mit einem Kind auftauchte. Das Tabu um Helenes Privatleben galt als ungeschriebenes Gesetz und jeder, der hier arbeitete, musste das akzeptieren. Als die meist gefragte Darstellerin überhaupt, entsprachen Kollegen, Produzenten und Regisseure ihrem Wunsch und verschonten sie weitgehend mit privaten Fragen. Schließlich wollten sie ihre Goldmarie nicht verschrecken, denn diese junge Frau begeisterte die Massen wie keine zweite. 
 
    Tatsächlich bereitete Katja ihr keinerlei Probleme und störte weder den Ablauf der Produktion noch den der Tonaufnahmen. Helene drehte ihren vierten deutschen Kinofilm, diesmal ein tiefgründiges Historiendrama. Sie schlüpfte gekonnt in die Rolle einer wunderschönen Adligen, die sich in einen armen Bauernsohn verliebte. 
 
    Katja setzte sich hin und schaute zu, manchmal bekam sie vom Filmteam Malbücher oder Schokolade geschenkt. Die Szenen verstand sie nicht wirklich, aber es gefiel ihr, in der Nähe ihrer Mutter zu sein. Sie bewunderte die schönen Kleider, die sie trug. Wie eine echte Prinzessin sah sie darin aus. Katja glaubte in ihrer kindlichen Fantasie sogar manchmal, dass Helene tatsächlich eine Königstochter war. Sie malte unzählige Bilder von ihr, auf denen sie allesamt ein Zepter und eine Krone trug. Ab und zu zeichnete sie ihre Mutter auch als Engel oder als Fee, doch am liebsten als Prinzessin. Helene hängte all diese Kindermalereien stolz in ihrer Garderobe auf.     
 
    »Beinahe beängstigend!«, hörte die Schauspielerin eines Tages ihre Visagistin mit dem Kameramann tuscheln. »Wie ruhig sie dasitzt, zuguckt, manchmal ein bisschen bastelt oder malt. So verhält sich doch kein normales Kind!«  
 
    »Wohl wahr«, pflichtete der Mann ihr bei. »Die meisten Kinder werden bockig, wollen nach Hause, ein Eis, etwas zu trinken … Oder wenigstens mitmischen! Ich kann da ein Lied von singen!« Er dachte an seinen eigenen Sohn, kaum älter als Katja. Ein richtiger Wirbelwind, der keine fünf Minuten stillsitzen konnte. 
 
    »Ich sage dir, mit dem Kind stimmt was nicht!«, da war sich die Visagistin sicher. »Hast du mal ihre Bilder gesehen?« 
 
    Helene ließ die beiden gewähren und äußerte sich nicht dazu. Ja, Katja war seltsam ruhig und angepasst, das fiel selbst ihr auf. Aber wer schrieb denn vor, wie man zu sein hatte? Die junge Mutter bemühte sich, die eigenen Sorgen bezüglich ihrer Tochter zu verdrängen. Sie liebte Katja genau so, wie diese war, in Helenes Augen nämlich klug, lieb und einzigartig. Außerdem war sie alles, was ihr von Mark geblieben war und was ihr niemand auf Erden nehmen konnte. Das Mädchen gehörte zu ihr und sie versuchte nach Kräften, ihr eine gute Mutter zu sein und für das Kind zu sorgen. Nicht nur in materieller Hinsicht. Sie hatte ihre Tochter nicht zu sich geholt, um sie von Fremden betreuen zu lassen. Katja hing auch zu sehr an ihr. Ob es nun richtig war, sie immer und überall mit hinzunehmen, das wusste Helene nicht. Sie überlegte oft, ob ihre Tochter nicht lieber mit Gleichaltrigen spielen sollte, aber das Mädchen wich ihr nicht von der Seite. Das kleine Mädchen war ruhig, solange es seine Mutter sehen konnte; sobald diese kurz aus Katjas Blickwinkel verschwand, was jedoch nicht allzu oft vorkam, wurde das Kind ängstlich und nervös. 
 
    »Mama?«, rief sie dann. Kurz darauf rief sie: »Helene? Wo bist du?« Katja wechselte ständig zwischen Mama und Helene, als könnte sie sich nicht entschließen. 
 
    Ihre Mutter bestand nicht auf einer Variante, sie ließ sie einfach gewähren. War die Entscheidung richtig, sie zu sich zu holen? Helene haderte oft mit ihrem Gewissen. Nahm sie Katja etwas weg, raubte sie ihr gar die Kindheit? Es gab jedoch auch Momente, in denen die junge Frau frei von solchen Zweifeln war. Wann immer Helene es einrichten konnte, verbrachte sie alleine Zeit mit Katja, fernab des Studios und unternahm alles, was andere Eltern ihrer Meinung nach auch mit ihren Kindern unternehmen. Sie wollte ihre Tochter bei sich haben, in ihrem Leben. Aber dieses spielte sich nun einmal zum größten Teil vor der Kamera ab. Umso wertvoller waren ihr die wenigen Tage, an denen sie mal keine Termine hatte und einfach mit Katja spielen konnte, mit ihr Kekse backte oder Ausflüge unternahm. Helene hielt sich bei weitem nicht für eine Vorzeigemutter, aber sie gab ihr Bestes. Die meisten Menschen, die das Verhalten des Mädchens eine Weile beobachteten, fanden es seltsam. Die junge Mutter selbst war im Grunde ganz froh über Katjas Wesensart. Ein solch pflegeleichtes Kind weckte eine unterschwellige Dankbarkeit in ihr. Visagistin Maria konnte auch nach einigen Monaten das Tuscheln am Set nicht sein lassen. 
 
    »Als würde das Mädchen sich nicht trauen, einfach mal los zu plärren! Vielleicht gibt sie ihr ja etwas, um sie ruhigzustellen?«, spekulierte sie. »Womöglich eine tägliche Dosis Ritalin?« 
 
    Diese Vermutungen wagte sie aber nur in ihrer Abwesenheit zu äußern. Helene hätte darauf bestanden, sie gegen eine andere Visagistin auszutauschen und sie somit arbeitslos gemacht.  
 
      
 
    Es war ein Dienstagabend, die Schauspielerin saß seit einer halben Stunde in der Maske. Maria war mit Herz und Seele Visagistin. Sie fand Helene an sich sehr sympathisch und schminkte sie gerne, auch wenn das keine große Herausforderung war. Denn diese Frau war eine unglaubliche natürliche Schönheit, die man nur noch mit ein paar geübten Pinselstrichen unterstreichen konnte. Maria brauchte nicht, wie bei manchen anderen Klientinnen, das gesamte Gesicht mit einer Spachtelmasse aus Feuchtigkeitscreme, getönter Foundation und Concealer zuzukleistern, um ein einigermaßen vorzeigbares Vorher-Nachher-Ergebnis zu erzielen. Nein, Helenes Vorher war schon atemberaubend genug. Deshalb setzte die Visagistin bei ihr grundsätzlich auf dezentes Make-up. Ein bisschen Feuchtigkeitspflege, Tagescreme, etwas Rouge auf die Wangen, das reichte. Der Lippenstift und das Augen-Make-up wurden natürlich immer passend auf die Kleidung abgestimmt. 
 
    Für den heutigen Auftritt in einer Late-Night-Talkshow hatte die Schauspielerin ein rotes, zweiteiliges Kostüm ausgewählt. Das bedeutete also ebenfalls rote Lippen und einen Hauch von silbergrauem Lidschatten. 
 
    Es klopfte an der Tür. 
 
    »Machen Sie ruhig auf«, bat Helene. »Das wird meine Tante sein, sie bringt Katja vorbei.« 
 
    Maria tat, wie ihr geheißen, und beobachtete, wie das Mädchen in die ausgestreckten Arme seiner Mutter lief. 
 
    »Mein Engel!« Helene drückte ihre Tochter an sich. »Und? Erzähl mal! War es schön heute mit Tante Emilie und Onkel Richard?« 
 
    »Wir waren im Tierpark!«, erzählte das Kind aufgeregt. »Und wir haben Eis mit Streuseln gegessen!« 
 
    »Toll! Was habt ihr denn für Tiere gesehen?« 
 
    Katja begann aufzuzählen. Maria hatte sich diskret etwas zurückgezogen, konnte die Szene aber noch verfolgen. Helene würde das Kind bestimmt nicht mit Medikamenten ruhigstellen, sie schämte sich fast für ihre entsetzlichen Gedanken. Dafür liebte die Mutter ihre Tochter zu sehr. 
 
    Helene verabschiedete sich von ihrer Familie. »Schlaf gut!«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen. »Bis morgen!« 
 
    »Kann ich nicht hierbleiben?« 
 
    »Nein, das wird zu spät!« 
 
    Helene war heilfroh, dass die beiden in Richards Urlaub beschlossen hatten, sie in Hamburg zu besuchen und ein wenig zu entlasten. Ihr Kalender war voll, und außerdem standen alleine in dieser Woche drei Abendveranstaltungen an, zu denen sie das Kind unmöglich mitnehmen konnte. 
 
    »Bis morgen!« Katja winkte noch einmal. Sie ließ sich etwas widerwillig von ihrer Tante bei der Hand nehmen, gehorchte aber und widersprach nicht. 
 
    »Okay, wir können weitermachen!« Helene setzte sich zurück vor den Schminkspiegel. 
 
    Maria trat wieder einige Schritte vor. ›Ich kann mir einfach nicht helfen‹, dachte diese, ›irgendetwas stimmt trotzdem nicht mit dem Kind!‹  
 
    


 
   
  
 



 
 
    12. Verlassen 
 
      
 
    Kurz nach Katjas sechstem Geburtstag sah Helene sich mit einem großen Problem konfrontiert. Das Mädchen wurde schulpflichtig. Als Schauspielerin musste sie viel reisen und würde ihre Tochter nicht wie bisher einfach mitnehmen können. Sie entschied sich daher, Katja in ihrer Heimatstadt einzuschulen und sie zumindest für die Zeit ihrer Abwesenheit wieder ganz bei Emilie und Richard wohnen zu lassen. Die Trennung fiel Helene schwer, aber eine andere Lösung sah sie nicht. Sie setzte Katja bei dem älteren Ehepaar ab. 
 
    »Bitte, geh nicht weg!« Das Mädchen weinte und klammerte sich an ihre Mutter. »Bleib bei uns! Ich mache auch immer alles, was du willst!« 
 
    »Katja, darum geht es doch gar nicht! Ich muss arbeiten, dabei zu verschiedenen Drehorten reisen. Du wiederum musst zur Schule gehen. Ich denke, du freust dich darauf?« 
 
    »Ich will nicht zur Schule, ich will mit dir mitkommen!« 
 
    Helenes Ärmel war schon durchnässt von den Tränen, da das Mädchen sich wie eine Ertrinkende daran festklammerte. 
 
    »An Heiligabend bin ich doch bei euch!«, versuchte sie, ihre Tochter zu beruhigen, merkte aber, dass die Aussicht auf Weihnachten als Trost ungeeignet war. »Ich bin bald wieder da, und dann habe ich ganz viel Zeit für dich!« 
 
    »Versprochen?« Katja lockerte ihren Griff etwas. 
 
    »Großes Ehrenwort! Jetzt bring ich dich noch rein, okay?« 
 
    Emilie sah sie vorwurfsvoll an, als Helene ihr das verweinte Mädchen samt drei gepackter Koffer übergab. 
 
    »Sei doch nicht so traurig, mein Schatz.« Die junge Mutter kniete sich noch einmal hinunter. »Wir telefonieren, in Ordnung?« 
 
    Katja drückte ihr Stofftier, einen weißen Hasen, an die Brust. Sie nickte tapfer. Ihre Tante warf Helene einen bösen, verständnislosen Blick zu. »Kati, wir machen uns das ganz gemütlich heute Abend! Wollen wir etwas spielen?«, versuchte sie dabei, das Mädchen zumindest ein wenig abzulenken. 
 
    Helene ging mittlerweile leise zur Tür, um den Abschied nicht weiter auszudehnen. Je länger sie noch hier verweilte, umso schwerer würde es für ihre kleine Tochter werden. Sie rang mit ihrem Gewissen, als sie hinterher alleine im Auto saß. Vielleicht wäre es für Katja besser gewesen, wenn sie sich ihr gar nicht erst gezeigt hätte? Diese schmerzlichen Gedanken suchten sie in letzter Zeit öfter heim. Zuvor war für das Mädchen alles in Ordnung gewesen, nun hatte Helene die kleine Kinderwelt völlig durcheinandergebracht. Sie konzentrierte sich wieder auf den Straßenverkehr, sie musste schließlich pünktlich am Flughafen sein.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die ersten Wochen ohne Helene waren für Katja besonders schlimm. Emilie hatte sehr viel Mühe, sie abzulenken. Es war der zweite Bruch in ihrer Kinderseele. Man musste kein Psychologe sein, um das zu erkennen. Es genügte der Großtante, in Katjas leere, traurige Kulleraugen zu schauen, die in diesem Alter eigentlich noch vor Leichtigkeit und Lebenslust hätten strahlen sollen. 
 
    Als Emilie eines Abends versehentlich den Fernseher laufen ließ, fing Katja bei Helenes Anblick an zu weinen. Nun war die Frau in den Fünfzigern für eine Sechsjährige verantwortlich. Ein kleines Mädchen, das sich von seiner Mutter verlassen fühlte. Sie schwor sich, den Kummer des Kindes zu lindern. Die fürsorgliche Emilie nahm sich sehr viel Zeit für Helenes Tochter, brachte sie zur Schule, machte mit ihr die Hausaufgaben und lud andere Kinder ein, damit Katja wenigstens ein paar Freunde fand. Nach einigen Monaten begann das Mädchen tatsächlich, wieder herzlich zu lachen und zu spielen. Sie schimpfte, wenn sie ihren Willen nicht bekam, war manchmal launenhaft und bockig, wie es kleine Kinder eben von Zeit zu Zeit sind. Sie traute sich sogar, Späße zu treiben oder Streiche zu spielen. Einmal legte sie ein rohes Ei in den roten Hausschuh, da sie das in einem Kinderfilm gesehen hatte und unbedingt auch ausprobieren wollte. Das kleine Mädchen kugelte sich vor Lachen, als ihre Großtante tatsächlich hineintrat. Das hätte sie sich bei Helene niemals getraut. Emilie hatte versucht, eine strenge Miene zu ziehen, es gelang ihr aber nicht. 
 
      
 
    »Sie hat was?«, fragte Katjas Mutter später erstaunt am Telefon. 
 
    »Sie ist bei uns glücklich, Helene.« Im Hintergrund hörte man lautes Kinderlachen und Gepolter, was das Gesagte passend unterstrich. 
 
    »Bei mir ist sie immer so schüchtern.« Am anderen Ende herrschte Schweigen. »Emilie?«, fragte sie dann zögerlich. »Glaubst du, ich mache was falsch?« 
 
    Ihre Tante antwortete nicht gleich, denn sie wusste, dass Helene ihre Tochter liebte, und wollte sie nicht verletzten. »Mach dir nicht so viele Sorgen!«, sagte sie stattdessen, fand die Antwort aber selbst unpassend.  
 
      
 
    »Helene hat mich am Telefon gefragt, ob sie etwas falsch macht«, berichtete sie Richard später. Es war kurz nach neun am Abend, Katja war längst schlafen gegangen. 
 
    »Was hast du geantwortet?« 
 
    »Ich bin ihr ausgewichen«, gab Emilie zu. »Ich wollte sie nicht verunsichern, aber ich finde, sie hätte entweder das Kind von Anfang an großziehen oder ihr fernbleiben sollen! Zumindest warten können, bis sie ein bisschen älter ist und mit der Situation besser umgehen kann.« 
 
    »Für Katja wäre das sicher einfacher gewesen«, pflichtete der großgewachsene Mann bei, »und für uns auch. Aber wer nimmt schon Rücksicht auf uns? Geschweige denn auf dich!« 
 
    »Wir müssen sie weiter so gut wie möglich ablenken.« Emilie ging auf den spitzen Kommentar ihres Mannes nicht ein. »Ich hoffe sehr, dass sie in der Schule mit den anderen Kindern zurechtkommt.« 
 
    »Das tue ich ebenfalls« Richard rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Wir werden sehen. Es ist natürlich auch traurig, dass Helene nicht einmal zur Einschulung kommen kann. Aber die feine Lady muss nach München, um einen Film zu drehen!«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Tatsächlich fand das Mädchen Anschluss in der Schule. Die sechs- und siebenjährigen Kinder interessierten sich nicht dafür, wer Katjas Mutter war oder kannten sie nicht. Sie wurde auch von den Lehrern nicht anders behandelt und so erlebte sie zwei weitgehend unproblematische Schuljahre. 
 
    Helene kaufte sich ein kleines Anwesen in der Nähe von Flensburg, um an freien Tagen mehr Zeit mit ihrer Tochter verbringen zu können. Sie wollte ihr eine normale Kindheit ermöglichen, daher schickte sie Katja auf eine städtische Grundschule und erlaubte ihr auch, Schulfreunde zu sich nach Hause einzuladen. Die Kinder spielten dann vergnügt, Helene brachte ihnen Kakao und Kekse und passte auf, dass nichts in ihrem Heim zu Bruch ging. Mit den Eltern war es weniger einfach. Besonders dann nicht, wenn sie große Fans von der Schauspielerin waren und nicht nur kamen, um ihre Kinder abzuholen, sondern noch Autogramm- und Fotowünsche äußerten. Helene erfüllte zwar all das - immerhin gehörte es zu ihrem Job - aber sie fühlte sich in Katjas Gegenwart nicht wirklich wohl dabei. Sie überließ auch sämtliche Elternabende ihrer Tante. Einerseits hatte sie meistens anderweitige Termine, andererseits wollte sie in der Schule nicht als Star des Abends auftreten. Doch das waren Kleinigkeiten. Die eigentlichen Probleme begannen in Katjas drittem Schuljahr, als auch die Kinder langsam anfingen zu begreifen, dass sie eine berühmte Mutter hatte. Auf einmal wollten alle mit ihr befreundet sein und zu ihr nach Hause eingeladen werden. Zunächst freute sich das Mädchen darüber. Doch kaum war sie mit den Freundinnen bei sich daheim, interessierten diese sich nur noch für ihre Mutter. Katja saß traurig im Zimmer und wartete auf ihre Spielgefährten, während die sich Autogramme geben ließen. 
 
    »Ihr seid bei Katja zu Besuch«, sagte Helene dann immer. »Nicht bei mir.« 
 
    Noch schlimmer, als das Warten auf ihre Freunde und deren plötzliches Desinteresse an ihr, war die nagende Eifersucht, die Katja empfand, sobald sich ihre Mutter anderen Kindern widmete. Sie fühlte sich in solchen Momenten dermaßen verletzt und zurückgesetzt, dass sie es kaum aushielt. Sie wollte Helene, die sie selbst so selten sah, nicht teilen, mit niemandem. Diese hingegen gab ihre Autogramme und war sehr geduldig mit den Kindern. 
 
    »Du bist mein Vorbild!«, sagte Emma, ein Mädchen aus Katjas Klasse, zu Helene. »Wenn ich groß bin, will ich genauso werden wie du!« 
 
    »Du musst immer an Träume glauben, aber an deine eigenen. Dann kannst du alles erreichen, was du dir wünschst«, erklärte sie dem Kind. »Jetzt geh mal wieder zu Katja, sie wartet doch auf dich.« 
 
    Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spalt offen, sodass ihre Tochter die Szene beobachten konnte. 
 
    »Okay«, antwortete Emma und drückte Helene. Das war zu viel für Katja. Sie rannte auf die beiden zu und schlug mit aller Kraft gegen Emmas Rücken. »Lass sie los, sofort!« 
 
    Das Mädchen stürzte überrascht zu Boden. »Aua!«, schrie sie. »Du darfst mich nicht hauen! Das sage ich meinen Eltern!« 
 
    »Mach das doch!« 
 
    »Dann bekommst du Ärger!« 
 
    »Mir doch egal! Wenn du meine Mutter noch einmal anfasst, dann… « 
 
    »Was dann? Ich wollte doch nur ein Autogramm! Du spinnst ja!« 
 
    »Aufhören, Schluss jetzt!«, mischte sich Helene ein. »Du gehst sofort in dein Zimmer, Katja! Und du, Emma, gehst jetzt besser nach Hause!« Helene wusste zum Glück, dass es das Mädchen nicht weit hatte. Es waren nur einige Minuten, die sie zu Fuß zurücklegen musste. Emma warf ihrer Klassenkameradin einen giftigen Blick zu. Sie blies sich ihren dunklen Haarschopf aus dem Gesicht und hielt provokant ihre rote Federtasche in die Höhe, auf der Helene unterschrieben hatte. Dabei streckte sie Katja die Zunge heraus. Katjas Wangen waren gerötet, sie schnaubte laut. 
 
    »Was ist denn bloß mit dir los?« Ihre Mutter packte sie sanft aber bestimmt an der Schulter und verhinderte, dass Katja sich erneut auf ihre Freundin stürzte. »Ich erkenne dich nicht wieder!« 
 
    Als sich das dunkelblonde Mädchen etwas beruhigt hatte, schien sie selbst über ihr eigenes aggressives Verhalten erschrocken. Mit ihren neun Jahren konnte sie kaum fassen, was sie getan hatte und warum es ihr derartig missfiel, wenn ihre Mutter einem anderen Kind Aufmerksamkeit schenkte. Es war ihr so unangenehm vor Helene! Normalerweise war sie immer darauf bedacht, dieser keinen Kummer zu bereiten, und nun war sie dermaßen aus der Rolle gefallen. 
 
    Katja schloss sich trotzig in ihrem Zimmer ein. »Und wenn schon! Sie mag ja sowieso alle anderen viel lieber als mich!«, schluchzte sie unglücklich. 
 
    In den nächsten Tagen hielt das Mädchen ihre Emotionen nicht mehr so stark zurück, sie brachen immer öfter aus ihr heraus. Sie merkte mit der Zeit, dass sie ihre Mutter damit in gewisser Weise kontrollieren konnte. 
 
      
 
    Seit vier Jahren immer nur Schuldgefühle, nur Vorwürfe! Helene war es leid! Aber wofür sollte sie sich überhaupt schuldig fühlen? Sie war wütend auf ihre Tochter. Warum musste sie wegen ihres Erfolges und der Medienpräsenz ein schlechtes Gewissen haben? Sollte Katja doch verdammt noch mal froh sein, dass sie eine Mutter mit Geld hatte und ein sorgenfreies Leben führen durfte! Immerhin gab es genug Kinder, deren Eltern nicht einmal das Schulmaterial geschweige denn die Klassenfahrten bezahlen konnten. Helene bezweifelte außerdem, dass sie ein besseres Vorbild wäre, wenn sie sich fett und ungeschminkt vor dem Fernseher auf der Couch aalen und Sozialhilfe beziehen würde. 
 
    Aber du hast sie als Baby verlassen! Da war sie wieder, die düstere innere Stimme, mit der die junge Frau schon zahlreiche unergiebige Diskussionen ausgefochten hatte. 
 
    Du konntest dich nicht für eine Abtreibung entscheiden, doch die Erinnerung an Mark wolltest du ebenso wenig ertragen. 
 
    »Unsinn!«, argumentiere sie gegen ihr Innerstes. Sie hatte Katja nicht verlassen, sondern sich und ihrem Kind eine Existenz aufgebaut. Nach harter Arbeit erntete sie nun die wohlverdienten Lorbeeren. Das Wohlergehen ihrer Tochter war all die Jahre Helenes Fokus gewesen, ihr größter Antrieb, um den Gipfel des Erfolges zu erklimmen. Nicht einmal für ein Liebesleben hatte sie sich Zeit genommen, obwohl sie wirklich vielen charmanten Männern begegnet war. Aber keiner, nicht einer, hielt dem Vergleich mit Mark stand. Sicher, es gab ein paar Abendessen bei Kerzenschein und auch die ein oder andere bedeutungslose Nacht. Alles war jedoch kühl und diskret abgelaufen, Skandale konnte sich jemand wie Helene Ferber schließlich nicht erlauben. 
 
    Sie fröstelte bei der Erinnerung an die zwei, mit denen sie es probiert hatte. Einflussreich und gutaussehend, erfolgreiche Männer aus der Film- und Fernsehbranche. Bei dem einen handelte es sich sogar um ihren Filmpartner. Der arme Kerl verliebte sich beim Dreh unsterblich in Helene. Wochenlang umwarb er sie am Set nach allen Regeln der Kunst, machte ihr Geschenke und Komplimente. Sie waren ein paar Mal miteinander ausgegangen, ehe sie mit ihm eine Nacht in seinem Appartement verbrachte. Er war zärtlich gewesen, aber sie hatte sich hinterher furchtbar ernüchtert gefühlt. 
 
    Helene merkte, dass dieses Gedankenkarussell sie nur zerfleischte und weder ihr noch ihrer Tochter half. Sie kochte sich daher in ihrer Designerküche eine Kanne Rooibostee, setzte sich auf ihre Terrasse und genoss die Abendsonne. Wie gut sie und Katja es doch hatten! Trotzdem, sie musste wohl oder übel mit ihr ein ernstes Wort reden.  
 
      
 
    »So was kannst du nicht machen!«, ermahnte Helene sie später. »Du darfst doch keine anderen Kinder hauen!« 
 
    »Die dürfen dich nicht umarmen, das will ich nicht!«, entgegnete Katja. 
 
    »Das gehört zu meinem Job.« 
 
    »Trotzdem, ich mag das nicht!« 
 
    »Du brauchst doch nicht eifersüchtig zu sein! Das ist völlig anders, als wenn ich dich in den Arm nehme.« 
 
    »Ich bin nicht eifersüchtig!«, bestritt Katja wütend. »Ich bin NICHT eifersüchtig!« 
 
    In ihrer Stimme lag ein Unterton, den Helene kaum zu deuten vermochte. Sie begriff nicht, warum ihre Tochter die Empfindung so vehement abstritt. Beinahe, als wäre es etwas furchtbar Schlimmes, für das sie sich schämen müsste. Dabei war das doch völlig verständlich und normal, fand Helene. Sie war schließlich ihre Mama. 
 
    »Nun gut, dann bist du eben nicht eifersüchtig«, beschwichtigte sie das Mädchen. »Aber anderen Kindern wehtun geht nicht, ist das klar?« 
 
    »Ja«, antwortete Katja widerwillig. »Es tut mir leid.« 
 
    »Du entschuldigst dich morgen in der Schule bei Emma!« 
 
    »Ja, mach ich«, versprach ihre Tochter und wandte sich ab. Auf keinen Fall würde sie das tun! Vor allem würde sie nie wieder ein anderes Kind in Helenes Nähe lassen! 
 
    


 
   
  
 



 
 
    13. Mark erfährt die Wahrheit 
 
      
 
    Neue berufliche Möglichkeiten hatten sich für Helene ergeben. Ihr wurde ein eigenes TV-Format angeboten und ehrgeizig, wie sie war, ergriff sie diese Chance ohne zu zögern. Am Abend ihrer ersten Sendung warteten Emilie, Richard und Katja aufgeregt hinter der Bühne. Keiner von ihnen war je selbst im Fernsehen gewesen und Helene hatte immer großen Wert darauf gelegt, ihre Verwandtschaft, ganz besonders ihre Tochter, vor den Medien zu schützen. Doch an diesem Abend hatte sie nach langem Hin und Her ihr Einverständnis zu einem Familieninterview gegeben.  
 
    »Die Presse sitzt uns im Nacken!«, beschwor sie Victor König, ihr Manager, eindringlich. »Die sind wie hungrige Raubtiere! Wenn Sie ihnen nicht bald etwas zum Fraß anbieten, werden sie Sie verschlingen, Helene! Sie graben dann irgendetwas aus Ihrer Vergangenheit aus, es muss gar nichts Schlimmes sein. Aber im Skandalespinnen ist die Regenbogenpresse ganz groß! Denken Sie nur an die letzte Ausgabe des Tagesklatsches!« 
 
    »Was, wenn nichts dran ist?«, entgegnete Helene gelassen. »Das kennen wir doch schon! So ist die Klatschpresse nun einmal. Laut den Titelblättern bin ich ja eine ganz Wilde.« 
 
    Victor konnte über diesen Scherz, im Gegensatz zu der jungen Frau, jedoch überhaupt nicht lachen. Immerhin wurde selbst ihm schon ein Verhältnis mit ihr angedichtet, weil sie eines Abends nach einer Besprechung das Restaurant gemeinsam verlassen hatten. Aus reiner Höflichkeit wartete er mit ihr auf das bereits bestellte Taxi. Helene hatte sich für den netten und in Bezug auf ihre Karriere sehr produktiven Abend bedankt und ihm einen freundschaftlichen Wangenkuss gegeben. Genau in dem Moment hatte der Paparazzo auf den Auslöser gedrückt. Ein Gewinn für das Tagesklatsch-Revolverblatt! 
 
    Er versuchte, die Erinnerung an dieses Ärgernis von sich abzuschütteln. Niemals, unter gar keinen Umständen, hätte er etwas mit Helene angefangen! Die Arbeit und vor allem sein professioneller Ruf waren ihm heilig. Er sah sie als einen Goldesel, nicht als Frau. Irgendetwas musste jetzt geschehen, damit sich solche oder ähnliche rufschädigende Ereignisse nicht allzu oft wiederholten. Helene sollte einen kleinen privaten Einblick gewähren. Was läge da näher, als ihre, seines Wissens vollkommen normale und skandalfreie, Familie vorzustellen? Onkel, Tante und Tochter, Menschen von nebenan. So etwas liebte die Presse, und solch eine Veröffentlichung barg kaum eine Gefahr für Helenes oder gar seinen Ruf, ganz im Gegenteil. Selbst etwaige Spekulationen über den Kindsvater wären ein kleineres Übel, als die ständige Berichterstattung über ominöse, prominente Liebhaber. Eine liebevolle, alleinerziehende Mutter, die trotz allem eine atemberaubende Karriere hingelegt hatte, entsprach mehr denn je dem Zeitgeist. Helene hatte ihm erzählt, der Vater des Mädchens sei ihre erste Jugendliebe gewesen, von dem sie sich aber einvernehmlich trennte. In Victors Ohren klang das nach keinem großen Skandal. Er musste sie nur noch davon überzeugen. 
 
    »Ich würde trotzdem vorschlagen, dass Sie ein wenig mehr Einblicke gewähren«, versuchte er es weiter. »Verstehen Sie doch, Helene! Wenn Sie ein klein bisschen kooperativer mit der Presse umgehen, dann können Sie beeinflussen, was gedruckt wird.« 
 
    Letztendlich ließ sie sich überzeugen und gab ihr Einverständnis zu einem Backstagereport am Abend ihrer ersten eigenen Show, inklusive Familieninterview.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Also ich finde, so langsam wird der Markt mit ihr übersättigt. Helene Ferber hier, Helene Ferber da …« Mark trank einen kräftigen Schluck Bier. »Und jetzt hat sie auch noch eine eigene Sendung!« 
 
    »Warum schaust du dir das denn an, wenn du sie nicht leiden kannst?«, fragte Anita, eher unbeteiligt. 
 
    »Stimmt, du hast recht«, pflichtete er seiner Frau bei und griff zur Fernbedienung. »Wer tut sich diesen Quatsch schon freiwillig an? Das erträgt man ja nicht mal nach vier Halben!« 
 
    Er wollte gerade umschalten, als der Backstagereport begann und er plötzlich die Gesichter von Emilie und seinem alten Geschäftspartner Richard sah. 
 
    »Ach nein!«, murmelte er. »Wie hat Helene die beiden denn dazu überredet? Das ist ja gar nichts für den kamerascheuen Richard und die liebe Emilie!« Dann geriet er ins Stocken, als die Kamera auf ein kleines Mädchen schwenkte. Sie war ein kindliches Ebenbild von Helene, bis auf die grünen Augen. Die waren seine.  
 
    »Verrate uns doch erst einmal«, forderte die Reporterin das Kind auf, »wie du heißt und wie alt du bist.« 
 
    »Ich heiße Katja Ferber und bin zehn. Aber im Mai werde ich schon elf«, antwortete dieses. 
 
    Mark hörte die Worte wie durch einen dichten Nebel, als er noch einmal in seine eigenen Augen sah. Ihm wurde schlecht. Er schaltete den Fernseher aus und ging zu Bett.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene und Katja stritten schon wieder über dasselbe Thema. »Warum sagst du es mir nicht? Du sagst mir nie etwas!«, warf das Mädchen ihrer Mutter vor. 
 
    »Ich habe Gründe.« 
 
    Dieses Streitgespräch fand seit einem halben Jahr fast wöchentlich statt. 
 
    »Ich will wissen, wer mein Vater ist! Ich habe ein Recht darauf!« 
 
    »Da bin ich anderer Meinung.« 
 
    An dem Punkt beendete sie üblicherweise die Diskussion, indem sie Katja auf ihr Zimmer schickte. Doch an diesem Abend machte es ihr das Mädchen nicht so einfach. 
 
    »Sag es mir! Sonst suche ich ihn ohne deine Hilfe! Ich frage Emilie!« 
 
    »Sie wird mit dir nicht darüber sprechen.«  
 
    »Das ist nicht fair!«, warf Katja ihr vor. »Ich möchte meinen Vater kennenlernen und ich werde ihn suchen! Wenn ich älter bin, kannst du mir das sowieso nicht mehr verbieten!« 
 
    »Großartig.« Helene setzte sich auf einen Küchenstuhl und zwang sich, tief durchzuatmen und Ruhe zu bewahren. »Du verstehst das ganz einfach nicht!« 
 
    »Mag sein, aber du verstehst mich ja auch nicht! Vielleicht würde mein Vater mich besser verstehen!« 
 
    »Der ganz bestimmt nicht!« 
 
    »Wer ist es?« Katja stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Warum sagst du es mir nicht?« 
 
    Seit Monaten immer dieselben bohrenden Fragen und dazu naseweise Kommentare! Sie hielt es nicht mehr aus. Manchmal vermisste Helene das liebe, angepasste Kind, das ihre Tochter noch vor wenigen Jahren gewesen war. Katja hatte sich verändert, war neunmalklug und trotzig geworden. Dieses überaus schlaue Mädchen schien in ihrem Denken weit für ihr Alter, aber blieb dennoch ein Kind! Ein kleines Wesen, das sie nun mit großen, enttäuschten Augen ansah. Früher oder später würde sie ihren Vater ausfindig machen, da war Helene sich sicher. Wäre es dann nicht besser, sie erführe die Geschichte von ihrer Mutter? Sie gab sich einen Ruck und beschloss, Katja von Mark zu erzählen. Die Erinnerung war noch immer wie ein Splitter in ihrer Brust. Solange man ihn nicht bewegte, war es auszuhalten. Doch sobald jemand versuchte, ihn herauszuziehen, lief ihr Herz Gefahr, gänzlich zerschlitzt zu werden. 
 
    »Also gut«, überwand Helene sich. »Sein Name ist Mark. Er war ein Geschäftspartner von Richard und viel älter als ich.« 
 
    »Hast du ihn geliebt?« 
 
    »Ja, das habe ich. Sehr sogar.« 
 
    »Warum habt ihr nicht geheiratet?« 
 
    Die junge Mutter zögerte einen Moment. »Er war bereits verheiratet und er ließ sich nicht von seiner Frau scheiden. Er wollte uns nicht.« 
 
    »Habe ich Geschwister?« Diese Frage überraschte Helene. Sie hatte den Gedanken immer vermieden, dass Mark mit Anita nach ihrer Affäre noch eine Familie gründen würde. 
 
    »Nein, soweit ich weiß nicht.« 
 
    »Ich würde ihn gerne kennenlernen!« 
 
    »Er hat keine Ahnung, dass es dich gibt«, gab sie zu. 
 
    »Mama!«, rief Katja entsetzt aus. »Du hast doch gerade gesagt, dass er uns nicht wollte! Wie kannst du da sicher sein, wenn er gar nicht weiß, dass es mich gibt?« Helene musste sich eingestehen, dass ihre Tochter damit richtig lag. 
 
    »Ich habe mich mit ihm getroffen, um ihm zu sagen, dass ich schwanger bin. Aber noch bevor ich zu Wort kommen konnte, hat er mich verlassen. Er sagte, was immer ich ihm mitteilen wollte, es würde ihn nicht mehr interessieren.« 
 
    »Du hättest es ihm trotzdem erzählen müssen! Das war falsch von dir!« Mit diesen Worten wandte das Mädchen sich ab. 
 
    Wie konnte Katja das mit ihren knapp elf Jahren beurteilen? Helene war ärgerlich und fühlte sich gleichzeitig verletzt. Warum tat ihre Tochter nur immer so, als ob sie alles besser wüsste? 
 
      
 
    Helene kam lange Zeit nicht zur Ruhe. Als der Schlaf sie schließlich doch überwältigte, träumte sie von ihrer letzten Nacht mit Mark vor fast genau elf Jahren. Alles war wieder da. Der Strand, das Geschrei der Möwen, die Glut des Lagerfeuers und ihres Begehrens. Helene war erneut einundzwanzig. Sie liebten sich an diesem Abend so leidenschaftlich wie niemals zuvor, nie wieder erlebte sie danach etwas nur annähernd Vergleichbares. Marks Nähe, seine Wärme und vor allem Erfahrung hatten ihr fast die Sinne geraubt. In dieser letzten Nacht war Katja gezeugt worden, dessen war sie sich hundertprozentig sicher.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mark packte wie ein Verrückter seine Sachen.  
 
    »Was ist los? Sag es mir, verdammt noch mal!«, verlangte Anita. 
 
    »Ich kann es dir im Moment nicht erklären, ich brauche erst Gewissheit«, wich er aus. 
 
    »Gewissheit? Aber worüber denn bloß?« 
 
    »Ich werde für ein paar Tage verreisen, dann sage ich dir alles.« 
 
    »Das hoffe ich auch, ich bin immerhin deine Frau! Warum vertraust du mir nicht? Was immer geschehen ist, ich bin sicher, wir können es zusammen durchstehen.« 
 
    Mark antwortete nicht. Sein Gewissen begann, ihn zu zerfressen. Sobald er im Auto saß, holte er sein Handy hervor, denn in Anitas Gegenwart hatte er den Anruf unmöglich tätigen können. Diese Nummer hatte er seit Jahren nicht mehr gewählt und er hoffte inständig, dass sie noch stimmte. Endlos lange ertönte das Freizeichen, dann nahm sie endlich ab. »Emilie«, bat er, »ich brauche Helenes Privatadresse.« 
 
    »Wozu?«, fragte diese skeptisch. »Warum nach elf Jahren?« 
 
    »Ich sah euer Interview«, erklärte Mark. »Wenn ich eine Tochter habe, dann will ich sie sehen. Ich bitte dich!« 
 
    Emilie gab ihm die Adresse und er fuhr los. 
 
    ›Das wollte sie mir also damals sagen‹, dachte er. ›Ich Idiot! Hätte ich sie bloß ausreden lassen.‹ 
 
    Während der Fahrt hatte er die ganze Zeit ihr Gesicht vor Augen. Nicht das perfekt durch einen Visagisten zurechtgemachte Fernsehlächeln, sondern Helene als blutjunge Frau. In ihrem blauen Abendkleid, im Garten von Emilie und Richard.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene hatte sich seit langer Zeit ein Wochenende freigehalten, das sie mit Katja verbringen wollte. Es war ein milder Herbsttag Ende Oktober. Das Laub fiel von den Bäumen und die Sonne sandte die letzten warmen Strahlen aus. 
 
    Mutter und Tochter waren endlich einmal wieder glücklich und ausgelassen. 
 
    »Glaubst du, das geht gut?«, fragte Katja und beobachtete skeptisch, wie Helene ein drittes Päckchen Backpulver in den Kuchenteig gab. Die Schauspielerin war in der Küche eine absolute Niete, sie ließ sogar beim Wasserkochen den Topf verschmoren. Das Einzige, was sie Katja jemals selbstgekocht serviert hatte, waren weiche Spaghetti mit einer suppenartigen Tomatensoße gewesen. Helene bevorzugte nun einmal teuer essen zu gehen. In Anbetracht von ihren nicht vorhandenen Kochkünsten war Katja das auch bei weitem lieber. 
 
    »Denkst du etwa, ich kann nicht backen?«, erwiderte sie jedoch selbstbewusst und bemühte sich, die Klumpen aus der Teigmasse zu rühren. »Das wird der beste Apfelkuchen aller Zeiten!« 
 
    »Wenn du meinst.« Katja war klar, dass bei dieser Menge an Backpulver der Teig innerhalb von zehn Minuten aus der Form quellen würde. Das hatte sie von Tante Emilie gelernt, die im Gegensatz zu ihrer Mutter eine nahezu perfekte Hausfrau war. 
 
    »Aber bitte nicht auch noch eine Kochsendung!«, scherzte Katja. 
 
    »Nein, versprochen«, versicherte sie augenzwinkernd. »Obwohl, wenn ich ein gutes Angebot bekomme und mir das Format gefällt … Helene am Herd, das wäre doch mal was, oder?« 
 
    Katja lachte. 
 
    Der Teig lief innerhalb von zwanzig Minuten aus der Form und sie verließ die Lust am Backen. 
 
    »Darf ich nach oben und Computer spielen?«, fragte das Mädchen daher. »Du kannst mich ja rufen, wenn der Kuchen fertig ist.« 
 
    »Okay«, antwortete Helene. »Ich werde inzwischen mal versuchen, das Chaos hier zu beseitigen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute sich in ihrer verwüsteten Küche um. Nein, eine perfekte Hausfrau würde sie in diesem Leben nicht mehr werden. Glücklicherweise konnte sie sich eine Haushälterin leisten, die mehrmals in der Woche das Haus bis in den hintersten Winkel reinigte. Helenes Wangen waren ebenfalls mit Mehl bestäubt, an ihren Unterarmen klebten Teigreste. 
 
    Plötzlich klingelte es an der Haustür. Sie näherte sich langsam der Tür. Warum nur schlug ihr Herz so schnell? Zögerlich schaute sie auf den Bildschirm der Überwachungskamera. Die blonde Frau traute ihren Augen kaum. Ein attraktiver, älterer Mann, etwa Mitte fünfzig, stand vor ihrem Anwesen. Sie erkannte ihn sofort an seiner muskulösen Gestalt, auch sein Haar war noch immer dunkel und voll. Helene presste auf einen Knopf, das imposante Gartentor öffnete sich. Sie schlich zur Haustür und drückte langsam die Klinke hinunter. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Nervös rieb sie ihre schwitzenden Hände aneinander. 
 
    »Hallo, Helene!«, sagte Mark. Ihr Atem stockte. Sie brauchte einen Augenblick, dann fand sie ihre Fassung wieder. 
 
    »Was, um alles in der Welt, machst du hier?«, fuhr sie ihn an. Ihre Stimme war eiskalt. »Woher hast du diese Adresse?« 
 
    »Ich wollte eine alte Freundin besuchen.« 
 
    »Wir waren keine Freunde. Die lassen sich nämlich nicht im Stich.« 
 
    Er schwieg und betrachtete Helene. Sie war ihm gleichzeitig fremd und doch vertraut. Die letzten zwölf Jahre hatten sie reifer werden lassen. Aus dem hübschen Mädchen mit dem zauberhaften Lächeln war eine selbstbewusste, erfolgreiche Frau geworden. Aber schön war sie noch immer, wenn nicht sogar noch schöner. 
 
    »Ich habe eine Tochter?«, fragte Mark nach einer Weile, obwohl die Frage eher einer Feststellung glich. 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Zufälligerweise sehe auch ich ab und zu mal fern, Helene.« 
 
    Jetzt war sie es, die schwieg. Sie atmete tief durch und sah ihm in die Augen. »Ja, wir haben vor fast elf Jahren eine Tochter bekommen. Da warst du schon längst mit Anita fort.« 
 
    »Du hast sie mir vorenthalten!« Wieder eine Feststellung. 
 
    »Ich hatte damals nicht den Eindruck, dass du sie haben wolltest. Du hattest dich für deine Frau entschieden. Und ich wünschte weder dein Mitleid noch dein Geld.« 
 
    »Trotzdem«, sagte Mark. »Was du getan hast, ist unentschuldbar.« 
 
    »Ich bitte dich auch nicht um Entschuldigung.« 
 
    Er spürte eine Bitterkeit in ihren Worten, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte.  
 
    »Also sag schon, was willst du von uns?« Helene hoffte, Mark merkte nicht, dass diese berechnende Kälte in ihrer Stimme nur schützende Fassade war. Tatsächlich glühte sie innerlich, die altbekannte Anziehung schien kein bisschen schwächer als vor elf Jahren. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, was ich will.« 
 
    Sie schnaubte ärgerlich. »Am besten überschläfst du das Ganze noch mal! Oder besser, besprich es mit Anita!« 
 
    Helene knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Drinnen lehnte sie sich an die Wand und versuchte vergeblich, ihr pochendes Herz zu beruhigen. 
 
    Es klingelte erneut. 
 
    »Verschwinde!«, brüllte sie hinter der verschlossenen Tür. 
 
    »So einfach wirst du mich nicht los! Lass mich rein! Rede mit mir!« 
 
    Helene spürte, wie sie schwach wurde. Schon drückte sie die Türklinke hinunter, öffnete sie aber nur einen kleinen Spalt. 
 
    »Also gut. Ich bringe Katja heute Abend rüber zu Emilie. Ich erwarte dich um acht Uhr, dann reden wir.« Beinahe im selben Atemzug schloss sie die Tür wieder. Die junge Schauspielerin beobachtete durch das Küchenfenster, wie Mark sich langsamen Schrittes vom Grundstück entfernte. Er blickte sich mehrmals um, doch Helene achtete darauf, dass er sie nicht am Fenster stehen sah. 
 
    Sie war kaum in der Lage, einen klaren Kopf zu behalten. Zunächst einmal musste sie ihre Tochter fortbringen. Ihr Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass Katja traurig und enttäuscht sein würde. Immerhin hatte sie ihr dieses gemeinsame Wochenende versprochen. Doch Helene sah keine andere Möglichkeit, wenn sie in Ruhe mit Mark sprechen wollte. 
 
    Sie rief nach ihrer Tochter. »Schatz, mein Manager hat eben angerufen.« Sie vermied es, ihr in die Augen zu schauen. Nervös spielte sie an einer blonden Haarsträhne herum und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe einen spontanen Termin, den ich unbedingt wahrnehmen muss.« 
 
    »Was denn, so plötzlich?« Katja runzelte zweifelnd die Stirn. 
 
    »Ich fahre dich jetzt zu Emilie und Richard.« Die Schauspielerin hoffte, dass ihre Tochter das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. »Die beiden freuen sich doch auch, Zeit mit dir zu verbringen. Vielleicht könnt ihr drei ja heute Abend noch etwas Schönes unternehmen, es ist ja Wochenende!« 
 
    Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann doch hier auf dich warten!«, wandte sie ein. »Ich bin kein kleines Kind mehr, ich kann alleine bleiben!« Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen. Helene strich ihr besänftigend übers dunkelblonde, beinahe schon hellbraune Haar. Katja wurde ihrem Vater immer ähnlicher. Das Mädchen hatte seine Augen geerbt und nun verschwand auch Helenes Blond. 
 
    »Wir fahren in einer halben Stunde, okay?«, bat sie die Elfjährige in sanftem Tonfall.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene ging nervös im Wohnzimmer auf und ab, die Minuten dehnten sich zur Ewigkeit. Es war kurz nach halb acht, ihre Nerven fühlten sich zum Zerreißen gespannt an. Die junge Schauspielerin versuchte, sich die Worte zurechtzulegen, und spielte das bevorstehende Gespräch mit Mark immer vor ihrem geistigen Auge ab. Sie war schwanger geworden und hatte ihm das Kind vorenthalten. Nüchtern betrachtet unverzeihlich, aber vielleicht gelang es ihr, ihm ihre innersten Beweggründe zu erklären? Würde der Mann, den sie noch immer liebte, eben diese Gründe verstehen? Wie sähe die Zukunft aus? Ob Katja ihn akzeptieren oder gar mögen wird? 
 
    Das Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Helene schaute auf die Überwachungskamera, um sicherzugehen, dass es sich bei dem Besucher tatsächlich um Mark handelte. Dann bestätigte sie einen Schalter, damit das Tor sich öffnete. Wenig später stand er vor ihr. Mittlerweile war er Mitte fünfzig. Er hatte noch immer dunkles, volles Haar, doch der Ausdruck in seinen grünen Augen hatte sich verändert. Mark schaute ernster und erschöpfter, als früher. Helene glaubte außerdem, nun ein paar mehr feine Linien auf dem Gesicht des vielbeschäftigten Geschäftsmannes zu erkennen. Doch all dies tat seinem Charisma und der Anziehungskraft keinen Abbruch. 
 
    Sie atmete tief durch. »Komm herein.« 
 
    »Helene.« Mark nickte, trat ein und schaute sich im Flur um. »Ich kann dich nur beglückwünschen.« Sein Blick wanderte zur hölzernen Vitrine, in der zahlreiche Auszeichnungen standen. Er sah goldene Rehe und Kameras, den Deutschen Fernsehpreis und noch einiges mehr, was der Mittfünfziger nicht auf Anhieb zuordnen konnte. 
 
    »Wozu?«, brachte sie stockend hervor. 
 
    »Zu deiner Arbeit, zu dem Erfolg.« Er deutete auf ihre Preise. 
 
    »Katja ist davon weniger beeindruckt.« Sie flüsterte beinahe und rieb nervös ihre Hände aneinander. 
 
    Mark schaute sie irritiert an. 
 
    »Sie sagt, der Oscar fehlt …«, erklärte Helene mit einem Seufzen. »Ich hatte schon Angebote aus Hollywood, aber habe bisher abgelehnt.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Doch du bist gewiss nicht hier, um mit mir über das Showbusiness zu plaudern.« 
 
    Auch Mark wurde wieder ernst, seine Mimik verfinsterte sich. »Damals im Auto …«, fing er an. »War es das, was du mir sagen wolltest?« 
 
    Helene senkte ihren Blick kurz, ehe sie ihm antwortete. »Ja.« Ihre saphirblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich war in der neunten Woche. Aber du hast mir ja sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass es zwischen uns aus ist. Also habe ich geschwiegen.« 
 
    »Verdammt nochmal!« Der dunkelhaarige Mann schlug mit der Faust gegen die Wand, schien den Schmerz jedoch nicht zu spüren. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Es geht hier um ein Kind, um meine Tochter.« 
 
    »Hättest du dich überhaupt um sie gekümmert?«, entgegnete die junge Frau spitz. »Dafür müsstest du erst einmal Anita alles beichten!« 
 
    »Es gibt immer eine Lösung! Aber ich wusste ja nicht rechtzeitig Bescheid.« 
 
    Helene gab ein herablassendes Schnauben von sich, ihre Wangen röteten sich vor Wut. »Du hättest mich postwendend zu einem Arzt deiner Wahl geschleppt?«, mutmaßte sie. »Damit er das Problem ganz diskret löst?« 
 
    »Wahrscheinlich schon«, räumte Mark ein und hämmerte erneut mit der Faust gegen die Wand. »Aber nun bin ich Vater einer Tochter. Einem elfjährigen Mädchen, das ich nur einmal gesehen habe. Im Fernsehen, zur besten Sendezeit, in deiner Show!« 
 
    Er wandte sein schmerzverzerrtes Gesicht von seiner ehemaligen Geliebten ab und starrte reglos an die Wand. Helene sah, dass er litt. Sie näherte sich ihm langsam von hinten und legte eine Hand auf Marks Rücken. 
 
    »Katja ist ein tolles Mädchen«, flüsterte sie. »Unsere Tochter ist sehr klug, aber sie kann manchmal auch recht stur sein. Sie hat ihren eigenen Kopf.« 
 
    Helene legte nun die zweite Hand auf seine Schulter, er drehte sich zu ihr um. »Genau wie ihre Mutter«, flüsterte er. Sie löste ihre Berührung nicht, und Mark zog sie schließlich nach einigem Zögern an die Brust. Die junge Schauspielerin hörte seinen Herzschlag. 
 
    »Es tut mir leid«, hauchte sie. »Ich war so verzweifelt.« 
 
    Er strich ihr vorsichtig über die Wange. »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, aber in Zukunft will ich Anteil an dem Leben meiner Tochter haben. Natürlich, sofern Katja das auch möchte.« 
 
    Helene schluchzte vor Erleichterung und hielt seine Hand an ihrer Wange fest. Der Geschäftsmann schaute in die saphirblauen Augen und verlor sich darin. Aus dem hübschen Mädchen von einst war eine erfolgreiche, selbstbewusste Karrierefrau geworden, was ihre Anziehungskraft nur noch verstärkte. Helenes Zauber zog ihn erneut in ihren Bann, genauso wie in jener kühlen Frühlingsnacht vor so vielen Jahren. Er hielt sie in den Armen und atmete ihren Duft. Ihre zarten Lippen streichelten seine Wange, leise seufzte sie seinen Namen. Ihre Münder näherten sich und schließlich gaben sie sich einem leidenschaftlichen, nicht enden wollendem Kuss hin, getrieben von Sehnsucht und Schmerz.  
 
      
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wenige Stunden danach betrachtete Helene den Mann, nach dem sie sich all die Zeit gesehnt hatte. Elf Jahre später lag sie erneut in seinen Armen, dachte sie glücklich lächelnd. Die junge Schauspielerin konnte es kaum begreifen. Wieso hatte sie sich nur so schnell wieder an ihn verloren? 
 
    »Mark?«, fragte sie leise. »Hast du in den vergangenen Jahren jemals an mich gedacht? Bevor du Katja im Fernsehen gesehen hast?« 
 
    »Jeden Tag«, antwortete er und küsste sie. Die junge Frau schmiegte sich an ihn und genoss die Wärme seines Körpers, schließlich fiel sie in einen ruhigen, friedlichen Schlaf. 
 
      
 
    Als Helene am nächsten Morgen erwachte, war das Bett neben ihr leer. Sie spürte einen dicken Kloß Traurigkeit im Hals und eine schwelende Wut in ihrem Bauch, noch bevor sie die Situation richtig erfasst hatte. ›Was habe ich erwartet?‹, dachte sie, während sie in ihren Morgenmantel schlüpfte. 
 
    Zu ihrer großen Überraschung duftete es nach Kaffee und Brötchen. Helene schlich leise in die Küche, um nachzuschauen. Mark war doch nicht einfach gegangen, er hatte nur Frühstück gemacht. 
 
    »Warum bist du hier bei mir?«, fragte sie, denn so ganz begriffen hatte sie es nicht. Die letzte Nacht hatte ihnen als Liebespaar gehört. Marks plötzliche Erkenntnis, vor elf Jahren Vater geworden zu sein, sollte nichts damit zu tun haben. Er wollte sie, noch immer. 
 
    »Ich dachte damals, ich müsste dich freigeben, sodass du glücklich werden kannst«, erklärte er. »Ich weiß, dass du mich geliebt hast. Aber ich war nicht mutig genug, mich scheiden zu lassen. Obwohl ich Anita nicht mehr liebte.« 
 
    »Ist das alles?« 
 
    »Nein, da sind natürlich auch die vielen Jahre, die uns trennen. Ich schere mich nicht um Konventionen, das weißt du. Aber stell dir das mit uns mal in zwanzig Jahren vor. Du bist dann noch im besten Alter und ich bin ein Greis.« 
 
    »Ich verstehe.« Helene nickte. »Warum bist du dann hier?« 
 
    »Weil ich nicht länger dagegen ankämpfen kann. Die letzten zehn Jahre habe ich jeden Tag an dich gedacht. Du hast mich im Schlaf verfolgt. Ich musste dir endlich sagen, was du immer von mir hören wolltest. Ich liebe dich, Helene!« 
 
    Sie wischte sich eine Träne mit dem Daumen weg. 
 
    »Wenn du es möchtest, bleibe ich bei dir.« 
 
    »Ja, das will ich.« 
 
    Mark nickte entschlossen. »Ich fahre noch heute nach Hause und bitte Anita um die Scheidung. Aber ich schulde ihr eine Erklärung, das ist das Mindeste.« Er küsste Helene. »Ich bin bald wieder bei dir«, versprach er. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    14. Abschied und Neubeginn 
 
      
 
    Helene erschien das Ganze noch immer unwirklich. Fast elf Jahre waren vergangen und trotzdem fühlte sich alles genauso an wie damals. Die gleichen Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, als wären sie nie gestorben, sondern hätten die letzte Zeit lediglich im Tiefschlaf darauf gewartet, erweckt zu werden. Kein Mann hatte das je geschafft. Bis plötzlich Mark vor ihrer Tür stand, ihre erste große und einzige Liebe. Es hatte keinen Wimpernschlag lang gedauert, bis sie sich wieder an ihn verlor.  
 
    Nun war er fort. Helene schaute nachdenklich aus dem Küchenfenster. Ob er es wirklich ernst meinte? Findet er den Mut, seiner Frau alles über sie zu beichten? Kommt er zu ihr zurück? 
 
    Allerdings gab es eine weitere Frage, die sie belastete. Wäre Mark auch dann hier, wenn sie noch immer im Supermarkt an der Kasse sitzen oder in einer Bar kellnern würde? Hatten Helenes Geld und ihre Berühmtheit den Ausschlag gegeben, dass er sich nun doch etwas von Dauer mit ihr vorstellen konnte? Sie schob diesen Gedanken beiseite, denn eine hundertprozentige Gewissheit würde sie nie haben. Das war einer der Nachteile ihrer Prominenz.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mark musste das Unausweichliche so schnell wie möglich hinter sich bringen und seiner Frau die Wahrheit sagen. Er liebte Helene, er brauchte sie und mochte nicht einen Tag mehr ohne sie sein. Außerdem wollte er endlich seine Tochter kennenlernen. 
 
    Anita hatte bereits auf ihn gewartet. Ihre Stimme war ruhig und gefasst, der Blick ausdruckslos. »Du hast mir etwas zu sagen, habe ich recht?«, vermutete sie. »Wer ist diese andere Frau? Du warst doch gestern bei ihr, nicht wahr?« 
 
    »Ja«, gab er zu. »Ich war bei ihr.« 
 
    »Mark«, sagte sie, noch immer ruhig. »Natürlich bin ich sehr verletzt, aber im Laufe unserer Ehe habe ich das eine oder andere Mal schon vermutet, dass du mir nicht treu warst. Ich schwieg und verzieh dir diese kleinen Abenteuer, weil ich dich liebe. Das werde ich auch jetzt tun. Wir sind seit zweiundzwanzig Jahren verheiratet, wirf das nicht weg!« 
 
    »Anita« Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich liebe diese Frau schon seit über zehn Jahren. Nur damals war ich zu verbohrt und zu feige, mich zu entscheiden.« 
 
    »Zehn Jahre?« Nun geriet ihre Beherrschung doch ins Wanken. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Mit ihren braunen, zu Schlitzen verengten Augen funkelte sie ihn zornig an. »Du betrügst mich seit zehn Jahren? Mit wem? Verdammt noch mal, MIT WEM?« 
 
    »Das Verhältnis ging nicht über den ganzen Zeitraum. Ich habe mich damals von ihr getrennt und bin mit dir weggezogen. Ich sah sie seit dem nicht wieder, bis gestern. Da wurde mir klar, was richtig ist.« 
 
    »Wer ist sie?« 
 
    Mark war kaum in der Lage, diesen Namen auszusprechen. Er sah seine Frau an und es blieb ihm im Halse stecken. 
 
    »Helene«, presste er schließlich mühsam hervor. 
 
    »Helene?«, wiederholte Anita ungläubig. »Doch nicht etwa die Helene?« Sie musste einen leichten Würgereiz unterdrücken. »Die Nichte von …, oh mein Gott, mir wird schlecht.« 
 
    Mark erwiderte nichts darauf. »Ich bitte dich um die Scheidung.« Sein Entschluss stand fest. »Lass uns in Würde auseinandergehen.« 
 
    »Erzähl du mir nichts von Würde!«, schrie Anita ihn an. »Gibst dich ab mit dieser kleinen, widerlichen, aufgesetzten Fernsehschlampe! Seit zehn Jahren belügst du mich, wie alt war sie denn damals? Sicher noch keine achtzehn!« 
 
    »Sie war zwanzig«, verteidigte er sich. Die Beleidigungen konnte er Anita nicht verübeln, deshalb ließ er sie gewähren. 
 
    »Du machst dich doch lächerlich. Sieh sie dir an! Denkst du, das geht lange gut? Glaubst du, es gibt keinen anderen neben dir? Früher oder später tauscht sie den alten Sack ein gegen jemanden aus ihren Kreisen!«, schrie sie aus voller Überzeugung. »Ist es das Geld? Oder einfach eine Midlife-Crisis, in der du dich mit einer Frau wie ihr schmücken musst?« Ihr Gesicht hatte eine rote Färbung angenommen, Mark sah die Halsschlagader pulsieren. 
 
    »Helenes Tochter ist von mir«, überwand er sich schließlich. 
 
    »Behauptet sie, das kleine Luder«, entgegnete Anita wenig überzeugt. »Umso schlimmer!« 
 
    »Wir beide sind schon lange nicht mehr glücklich miteinander. Du verdienst etwas anderes. Ich werde ausziehen und morgen einen Scheidungsanwalt aufsuchen.« 
 
    »Dann verschwinde endlich!« Anita stand auf und öffnete die Wohnungstür, Tränen der Wut rannen ihre Wangen hinab. »Und wage es ja nicht, reumütig vor meiner Tür zu stehen, wenn du bei der berühmten Helene Ferber abgeschrieben bist!«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Wie erkläre ich es bloß Katja?« 
 
    Helene spielte die Szene in Gedanken in verschiedenen Varianten mehrmals durch, doch sie kam zu keinem Ergebnis. Ihre nächste Sorge galt der Presse. Bisher war ihre Karriere skandalfrei. Sie hatte nie mehr von sich preisgegeben als nötig, bei den wenigen Interviews kaum über Privates, sondern immer nur von ihrer Arbeit gesprochen. Selbst das Familieninterview war im Grunde nichtssagend gewesen. Helene mochte sich gar nicht vorstellen, wie die Medien sie zerfetzten, sollte die Geschichte ihrer damaligen Affäre bekannt werden. Sie zwang sich, das erst einmal beiseite zu schieben und Ruhe zu bewahren. 
 
    Als Katja am Nachmittag nach Hause kam, schien sie zu spüren, dass etwas geschehen war. 
 
    »Du hattest mir versprochen, dass du dir dieses Wochenende endlich mal Zeit nimmst!«, warf sie ihrer Mutter erneut vor. »War der blöde Termin denn so wichtig?« 
 
    »Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Helene. »Wir holen das nach, ganz bestimmt.« 
 
    Katja schaute sie skeptisch an. »Das sagst du immer!« 
 
    »Setz dich bitte, ich muss mit dir reden.« 
 
    Die Elfjährige gehorchte. 
 
    »Du weißt doch noch, worüber wir neulich gesprochen haben?« 
 
    Das Mädchen nickte. »Über meinen Vater.« 
 
    »Ja, über deinen Vater.« Helene fasste die Ereignisse des letzten Nachmittags so kindgerecht wie möglich zusammen, wobei sie die Liebesnacht natürlich aussparte. Ihre elfjährige Tochter sah sie verständnislos an. 
 
    »Heißt das, er wohnt jetzt bei uns?« Das Mädchen verschränkte die Arme und Helene vernahm einen seltsam verzweifelten Unterton in der Stimme. Sicher, sie hatte damit gerechnet, dass Katja erst einmal verstört sein würde. Doch diese ablehnende Haltung überraschte sie zutiefst, zumal ihre Tochter oft nach ihrem Erzeuger gefragt hatte. 
 
    »Ist das nicht toll? Wir wären dann endlich eine richtige Familie, du hättest einen Vater.« 
 
    Katjas Unterlippe begann nun zu beben, in ihren Augen sammelten sich Tränen. 
 
    »Liebes, was hast du denn plötzlich?« Sie streckte eine Hand aus, um ihre Tochter zu trösten, doch diese wehrte die Berührung wütend ab. 
 
    »Lass mich!«, fauchte sie. 
 
    Helene zog daraufhin ihren Arm erschrocken zurück. Katja konnte mit Worten nicht erklären, warum sie sich so verletzt, ja gar verraten fühlte. Eine beklemmende Regung breitete sich in ihrem Magen aus. Dieses Gefühl hatte sie schon öfter beschlichen. Es war eine Art Instinkt, ein Bauchgefühl, welches sie inständig beschwor, von ihrer Mutter Abstand zu nehmen. 
 
    »Wenn er jetzt hier einzieht, dann brauchst du mich doch nicht mehr!« 
 
    Helene zuckte zusammen. »Wie bitte? Wie meinst du das?« 
 
    Katja bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen, sie schob trotzig die Unterlippe vor. »Ich will wieder bei Emilie und Richard leben, und zwar ganz!« 
 
    »Aber warum denn?« Die junge Mutter begriff noch immer nicht. 
 
    »Weil du jetzt ja meinen Vater hast«, erklärte das Mädchen entschlossen. »Du liebst ihn doch sowieso viel mehr als mich.« Sie schluchzte. »Du hast alle anderen lieber als mich!« 
 
    »So ein Unsinn!« Helene war fassungslos. »Das ist nicht wahr! Wie kannst du so etwas nur zu mir sagen? Ich habe dich sehr lieb und ich möchte, dass du hierbleibst.« 
 
    Katja schüttelte den Kopf. »Nein, Helene.« Sie nannte sie bewusst beim Vornamen, erhob sich und ging in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür ab und achtete darauf, nur ganz leise zu weinen, während sie ihre Koffer packte. 
 
    Das Mädchen war ehrlich zu ihrer Mutter gewesen, doch eines hatte sie verschwiegen. Die Vorstellung, sie jetzt nicht nur mit den Medien und den Fans, sondern nun auch jeden Tag mit einem Mann teilen zu müssen, war für Katja unerträglich. Sie hatte sich zwar gewünscht, ihren Vater kennenzulernen, aber sie wollte doch nicht, dass er wieder mit ihrer Mutter zusammenlebte! Die Intensität dieser Eifersucht erschreckte sie selbst so sehr, dass sie sich damit nicht auseinandersetzen wollte, lieber verschwand sie aus Helenes Leben. Irgendetwas Seltsames ging in dem Mädchen vor und es beängstigte es zutiefst. Sie wusste nicht, was es war, dass diese Frau in ihr auslöste. Aber dieses gesichtslose Etwas war Katja feindlich gesonnen, es war etwas Schlechtes. Und es war mächtig.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene schmerzte es entsetzlich, dass Katja auszog. Natürlich hätte sie es ihr verbieten können. Aber ihr war klar, dass sie ihre Tochter damit nur noch weiter von sich stieße. Also ließ sie sie schweren Herzens ziehen. Ein erneuter Abschied. Der dritte Bruch zwischen Katja und Helene innerhalb von elf Jahren.  
 
    Tage vergingen, Wochen, Monate. Mark machte sein Versprechen wahr, er kam zu ihr und blieb. Obwohl sie sich so lange Zeit nach kaum etwas anderem gesehnt hatte, vermochte er den Schmerz über den Verlust ihrer Tochter nicht zu lindern. Sie fühlte eine tiefe, innere Leere, welche die erfolgreiche Schauspielerin und Moderatorin nur mit Arbeit füllen konnte. Sie nahm mehr Aufträge und Rollen an, denn je; ihr strahlendes Kameralächeln täuschte über die tiefe seelische Wunde hinweg. Helene hatte geglaubt, bereits am Zenit angekommen zu sein, doch ihr verbissener Ehrgeiz verschaffte ihr eine plötzliche, öffentliche Omnipräsenz, von der sie nun selbst manchmal eingeschüchtert wurde. All das half jedoch, wenigstens am Tage zu vergessen, dass ihre eigene Tochter vehement jegliche Kontaktversuche ablehnte, während die Massen dort draußen sie feierten, wie eine Königin. Helene bemühte sich in den ersten Wochen um ein klärendes Gespräch, doch nicht einmal Emilie wusste, was die Elfjährige zu solch einer einschneidenden Entscheidung getrieben hatte. 
 
    »Sie spricht nicht mit uns darüber«, ließ ihre Tante sie wissen. »Katja sagt nur, du sollst sie in Ruhe lassen.« Emilie schluckte schwer, während sie ihrer Nichte diese schmerzhaften Tatsachen mitteilte. Sie konnte selbst kaum glauben, dass solche Worte von einer Elfjährigen stammten und sich gegen die eigene Mutter richteten. 
 
    Irgendwann gab Helene es auf, zum Teil auch, um sich selbst zu schützen. Am Tage blieb sie der gefeierte, begehrte Fernsehstar, den man den goldenen Engel nannte. 
 
    Schon bald beherrschte die blonde Schönheit diese lukrative Rolle perfekt. Mark wurde trotz des Altersunterschiedes zum optimalen, kameratauglichen und skandalfreien Gefährten an ihrer Seite, was sicherlich auch seinem Ego schmeichelte. Doch fernab der High Society sah ihr Leben anders aus. Mark hielt seine junge Partnerin jede Nacht fest im Arm. 
 
    »Halt mich«, bat sie ihn mit zitternder Stimme. »Sonst breche ich auseinander, wie ein Stück morsches Holz.« 
 
    Er spendete ihr wortlos diesen Trost, fassungslos darüber, dass dieselbe Frau wenige Stunden zuvor noch lebensfroh in die Kamera gelächelt hatte. Der Geschäftsmann beobachtete sogar manchmal, dass die schöne Schauspielerin alleine weinte. Er kam von einem Termin heim, als er Helene mit angezogenen Beinen auf der Couch sitzen sah. Im Arm hielt sie einen ziemlich zerfledderten Stoffhasen, ein altes Kuscheltier ihrer Tochter. 
 
    »Ich sehe mir nicht länger an, wie du dich kaputt machst!«, sagte er eines Tages energisch. Sie sah ihn an und Mark erschrak. Helene, die sonst so makellose Schönheit, hatte tiefe Augenringe vom Weinen! »So bekommst du deine Tochter auch nicht zurück!« 
 
    »Katja hasst mich!« Sie fiel ihm schluchzend um den Hals, sein Hemdkragen wurde von ihren bitteren Tränen durchnässt. 
 
    Mark hielt sie entschieden von sich weg. »Du redest Unsinn!« Er hob ihr Kinn an und schaute in ihre glasigen, blauen Augen. »Sie liebt dich, davon bin ich überzeugt. Du bist ihre Mutter, du hast sie zur Welt gebracht.« 
 
    Helene schüttelte schwach den Kopf. »Aber sie glaubt, dass ich sie nicht liebe. Zumindest nicht um ihrer selbst Willen.« 
 
    »Also wenn sie das hier sehen könnte …« Er schaute sie an und meinte plötzlich, so etwas wie ein kleines Aufblitzen in ihren Augen zu erkennen, ein Lebenszeichen. 
 
    »Ich würde nie zulassen, dass sie mich so sieht!« 
 
    »Dann reiß dich zusammen! Wenn du sie wiederhaben willst, musst du stark sein und kämpfen. Aber so wird das nichts!« 
 
    »Ich kann nicht mehr!« Helene sank wieder aufs Sofa. »Ich habe doch alles versucht! Es ist immer dasselbe. Katja lehnt es ab, mit mir zu sprechen.« 
 
    Mark runzelte die Stirn. »Dann lass es mich versuchen.« 
 
    Ungläubig starrte die junge Frau ihn an. »Das bringt nichts.« Sie seufzte. »Wir haben sie verloren. Wenn ich nur wüsste, wieso!« 
 
    


 
   
  
 



 
 
    15. Vater und Tochter 
 
      
 
    Zwei Jahre später lag Katja im Bett und sah fern. Boulevardmagazin, Thema Helene. 
 
    »War ja klar«, murmelte sie missbilligend. »Sie ist mal wieder für irgendeinen blöden Film auf Promo-Tour. Sie vermisst mich nicht einmal!« 
 
    Ihre Mutter hatte in den letzten zwei Jahren nicht ein einziges Mal angerufen, auch nicht an ihrem dreizehnten Geburtstag. In Katjas Klasse waren fast alle Kinder große Fans von Helene. Niemand wusste, dass die berühmte Schauspielerin ihre Mutter war. Das Mädchen hatte gebeten und gebettelt, die Schule wechseln zu dürfen. Sie war seit ihrem kurzen und einzigen Fernsehauftritt ein großes Stück gewachsen und hatte sich die Haare von dunkelblond auf kastanienbraun gefärbt. Nie wieder wollte sie sich so fühlen wie in den letzten beiden Jahren ihrer Grundschulzeit. Sie wünschte sich, als eigenständige Person gesehen zu werden, und dies war ihrer Meinung nach nur möglich, wenn sie ihre Mutter konsequent verleugnete. 
 
    Jedenfalls offiziell. 
 
    Dass sie sich von ihrem Taschengeld jede einzelne Klatschzeitschrift kaufte, die etwas über Helene enthielt, sei es als Titelbild oder auch nur als ein winzig kleiner Bericht, das war Katjas Geheimnis. Heimlich las sie die Artikel und ließ die Zeitschriften hinterher verschwinden, damit Emilie und Richard diese nicht fanden. Das Mädchen schaute täglich Boulevardsendungen, stöberte im Internet nach neuen und alten Berichten, die Schauspielerin betreffend. Katja hätte ohne Weiteres eine Doktorarbeit über Helenes Karriere schreiben können. Sie bezweifelte, dass es überhaupt noch ein Interview, eine Filmrolle oder einen Werbespot gab, den sie nicht auswendig mitsprechen konnte. 
 
    Der Teenager kam sich vor wie ein Fan ihrer eigenen Mutter. Als wäre sie selbst ein kleines, nichtssagendes Geschöpf, das einem großen, unerreichbaren Idol hinterherhechelte. Dabei hatte sie diesmal Helene verlassen. Freiwillig, weil die Stimme in ihrem Kopf ihr dazu geraten hatte. 
 
    Geh, Katja! Lauf fort, solange du es noch kannst! Sonst passiert etwas Schlimmes! 
 
      
 
    Aber jeder Versuch, sich auch gedanklich von Helene zu lösen, scheiterte. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker wurde die Sehnsucht, sie wuchs sich fast zu einer fixen Idee aus. Zwar hätte ein Anruf genügt, um mit ihrer Mutter zu sprechen oder sie gar zu treffen, doch Katja widerstand. Sie war wütend auf Helene, weil sie ihr nicht das geben konnte, wonach sie so sehr verlangte. Aber was war es nur, dass sie so unbedingt von ihr wollte? Zuwendung, Liebe, Aufmerksamkeit? All das hatte die Schauspielerin ihr bereitwillig gegeben, doch es war nie genug gewesen. Immer war da diese unerklärliche Barriere, wie eine Trennwand zwischen ihr und ihrer Mutter. 
 
      
 
    Katja entwickelte sich von einem ruhigen, zurückhaltenden Mädchen zum trotzigen, rebellischen Teenager. Sie fing an, sich mit deutlich älteren Jungs zu treffen, auf Partys zu schleichen und Alkohol zu trinken. Sie kleidete und schminkte sich wie eine Lolita, um ihre noch kindlichen Züge zu vertuschen. Emilie versuchte alles in ihrer Macht stehende, um dem rechtzeitig entgegenzuwirken. Sie erteilte dem Mädchen wochenlang Hausarrest, verhängte Verbote ohnegleichen, doch vergebens. Es dauerte nicht lange, bis die schulischen Leistungen in den Keller sanken, Katja sitzenblieb und auf die Realschule wechseln musste. Auch dort gab sie sich keine Mühe.  
 
    Die fünfundfünfzigjährige Großtante fühlte sich hilflos. Sie verstand dieses Verhalten einfach nicht! War es nur eine besonders heftige Pubertätsphase, die das Mädchen so aus der Spur geraten ließ? Oder bestand hier anderweitiger Handlungsbedarf? Emilie geriet in einen Zwiespalt und wusste nicht, wie lange sie diese Verantwortung noch tragen konnte. 
 
      
 
    Eines Nachts, als Katja mal wieder unerlaubterweise auf einer Party gewesen war, sah sie Licht im Schlafzimmer brennen. Sie lehnte sich an die Tür und lauschte.  
 
    »Ich weiß nicht, was ich noch machen soll!«, sagte Emilie mit gebrochener Stimme. »Ich bin am Verzweifeln! Helene war ganz anders als Teenager, so lieb und zuverlässig. Kein Alkohol, keine Drogen, keine Männer.« 
 
    Bei Letzterem räusperte Richard sich geräuschvoll. »Was war mit Mark?« 
 
    »Da war sie zwanzig!« 
 
    »Und er mehr als doppelt so alt!« 
 
    »Du hast ihm noch immer nicht verziehen?« 
 
    »Niemals!« Er schüttelte den Kopf. »Ich meine, schau dir das Drama an! Erst mit Helene, jetzt mit Katja. Ich finde seit zwanzig Jahren keine Ruhe, weil ständig irgendwas bei uns los ist! Ich vermisse die Zeit, als es nur uns beide gab. Weißt du eigentlich, dass wir unsere ganze Ehe geopfert haben?« 
 
    Emilies Stimme klang erschöpft. »Ja, ich weiß. Aber ich würde es wieder so machen. Ich konnte damals nicht anders und jetzt nicht. Ich hätte Helene niemals ins Kinderheim gegeben oder sie zu einer Abtreibung gezwungen. Du würdest doch auch erneut so entscheiden, nicht wahr?« 
 
    »Ja, natürlich«, antwortete er. »Warum sagst du Katja eigentlich nicht, dass ihre Mutter jeden Tag anruft und nach ihr fragt?« 
 
    »Helene möchte das nicht«, erklärte Emilie. »Sie will, dass ihre Tochter selbst auf sie zukommt und sie nicht drängen, auch wenn es ihr das Herz bricht. Du glaubst nicht, wie sehr sie leidet!« 
 
    Katja stieß die Tür zum Schlafzimmer auf. Der letzte Alcopop, der noch in ihrem Blut kursierte, verlieh ihr den Mut dazu. Auf dem Nachhauseweg hatte sie eine ganze Packung Pfefferminzbonbons verschlungen und hoffte, Emilie und Richard würden nur die frische Minze riechen. 
 
    »Ist das wahr?«, fragte sie, einen gewissen Sicherheitsabstand wahrend. »Es tut mir leid, dass ich euch belauscht habe! Aber stimmt das wirklich?« 
 
    Emilie fuhr zusammen. »Ja«, antwortete sie schließlich, die Augen vor Überraschung über Katjas plötzliches Erscheinen noch immer weit aufgerissen. »Sie ruft mich jeden Tag an und fragt nach dir. Egal, ob sie in München, Hamburg oder New York ist. Ich glaube, du tust ihr manchmal ganz schön Unrecht!« 
 
    »Ich vermisse sie so!«, gestand Katja benebelt. Dieser verdammte Alkohol. »Aber sag ihr das bitte nicht!« 
 
    »Hast du getrunken?«, fragte Richard unvermittelt. 
 
    »Nein!«, entfuhr es ihr zu hastig. »Gute Nacht!« 
 
    »Sie hat getrunken!«, wiederholte er, als Katja die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Wo kommt sie überhaupt her? Sie ist doch wieder abgehauen!« 
 
    »Ja, ich weiß …«, sagte Emilie resignierend mit einem Blick auf die Uhr. »Bestimmt ist sie durchs Fenster gestiegen und hat sich mit ihrer Clique an der Bushaltestelle getroffen!« Die ältere Frau seufzte. »Komische Typen, die sind mir nicht geheuer!« 
 
    »Das müssen wir unterbinden!« Richard fuhr sich durchs mittlerweile ergraute Haar. »Die nehmen sicher alle Drogen!« 
 
    »Ich kann doch nicht jedes Fenster verriegeln!«, gab Emilie zurück. »Falls wir das nicht bald in den Griff bekommen, dann müssen wir etwas unternehmen! Wenn ich nur wüsste, was mit ihr los ist!« 
 
    »Weißt du, dass das im Grunde gar nicht dein Problem sein dürfte?«, fuhr Richard wütend hoch. »Wo wir schon beim Thema sind, wo steckt sie gerade überhaupt? Helene muss entscheiden, was wegen Katja geschehen soll! Nicht du!« 
 
    »Gestern rief sie mich aus Spanien an. Sie filmen dort.« 
 
    Ohne ein weiteres Wort schaltete Richard die Nachttischlampe aus und drehte sich um.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Schauspielerin rief weiterhin jeden Tag bei Emilie an, um sich nach ihrer Tochter zu erkundigen. 
 
    »Es ist alles nicht so leicht«, berichtete diese dann wahrheitsgemäß. »Ich habe Angst, dass sie auf die schiefe Bahn gerät.« 
 
    »Ach, Emilie«, seufzte Helene am anderen Ende. »Katja ist klug, sie wird ihren Weg schon gehen. Aber ich habe sie wohl für immer verloren.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Freitagnachmittag, Katja hatte nach der sechsten Stunde Schulschluss. Sie hielt eine Zigarette in der Hand und blies provokant den Qualm aus. Das junge Mädchen lehnte sich an die Fahrradständer und störte sich nicht an den Blicken, die ihm zugeworfen wurden. Katja hatte die Schulordnung bereits mehr als einmal abschreiben müssen, aber das war ihr egal. Sie ließ es sich nicht verbieten, vor dem Lehrgebäude zu rauchen. 
 
    »Lass dich nicht schon wieder von den Lehrern erwischen«, raunte ihr ein Junge aus der Oberstufe zu, der sein Fahrradschloss öffnete. »Du fliegst sonst noch von der Schule.« 
 
    »Kümmere dich gefälligst um deinen Kram!«, gab sie zurück. 
 
    »War ja nur gut gemeint.« Er schwang sich auf sein Fahrrad. »Aber was geht’s mich an?« 
 
    Sie schaute ihm hinterher und überlegte, ob sie sich vielleicht mal mit ihm verabreden sollte. Er sah ja ganz gut aus … und war mindestens schon siebzehn. 
 
    Kurz darauf fiel ihr ein schwarzer SLK auf und sie vergaß den Jungen. Katja wunderte sich, denn solch ein Auto hatte noch nie vor ihrer Schule geparkt. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. Ein ihr unbekannter Mann stieg aus dem Wagen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Bildete sie es sich nur ein oder kam er auf sie zu? Er kam tatsächlich auf sie zu. Sie ließ die Zigarette auf den Boden fallen und drückte sie mit ihrem Schuh aus. 
 
    »Katja Ferber?«, fragte der Mann. Mark hatte sie sofort erkannt, diese unverwechselbaren grünen Augen! 
 
    »Ja?«, antwortete sie leicht irritiert. 
 
    »Ich möchte gerne mit dir reden. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber ich wusste nicht, wo ich dich sonst antreffen sollte. Ich kann wohl kaum bei Emilie und Richard klingeln.« 
 
    »Wer sind Sie?« 
 
    »Ich bin Mark Goldschmidt. Ich weiß nicht, ob dir der Name etwas sagt.« 
 
    »Sie sind mein Vater?« 
 
    »Das Sie kannst du weglassen.« 
 
    Er versuchte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Was denkst du? Es gibt ein kleines Café, gleich hier um die Ecke.« 
 
    Katja willigte ein. 
 
      
 
    »Du bist ganz anders, als ich mir vorgestellt habe«, sagte sie wenig später und nippte an ihrer heißen Schokolade. 
 
    »Enttäuscht?«, wollte Mark wissen. 
 
    »Im Gegenteil.« Katja schüttelte hektisch den Kopf. »Ich dachte, du wärst… Naja, der Altersunterschied zwischen Helene und dir …« Sie stockte und lief rot an. 
 
    Mark schmunzelte. »Du hast einen Rentner mit Hut erwartet?« Er klang zu Katjas Erleichterung eher amüsiert, als beleidigt. 
 
    »So in etwa.« Sie lächelte ebenfalls. 
 
    »Dann nehme ich das mal als Kompliment.« 
 
    »Warum wolltest du mich sehen?«, fragte sie schließlich. »Schickt Helene dich?« 
 
    »Ja«, antwortete Mark. »Emilie hat ihr erzählt, dass du Probleme hast, aber weder sie noch Richard wissen, was genau los ist oder wie sie dir helfen sollen. Deine Mutter macht sich große Sorgen, und da du nicht mit ihr redest, wollte ich -« 
 
    »Das hättest du dir sparen können!« Katja sprang auf. »Ich möchte weder mit ihr noch über sie sprechen! Mir geht es ausgezeichnet.« 
 
    Einige Leute drehten sich um, aber Mark bewahrte Ruhe. »Das glaube ich nicht«, widersprach er ihr. 
 
    Katja setzte sich wieder. Die Ausgeglichenheit, die ihr Vater ausstrahlte, wirkte besänftigend auf ihr Gemüt. »Ich wollte dich immer kennenlernen.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber das Thema Helene ist durch, ich hatte sowieso nie eine richtige Mutter! Ich habe damit abgeschlossen.« 
 
    »Meinst du nicht, dass du unfair bist? Woher kommt eine solche Wut auf sie?« 
 
    Mit diesen Worten traf er einen wunden Punkt. Von der eigentlich harmlosen und angebrachten Frage fühlte Katja sich bedroht, als würde er in etwas bohren, was niemals ans Tageslicht durfte. Sie konnte dem, wovor sie so große Angst hatte, weder Gestalt noch Gesicht geben, aber es war da. Es schwelte in ihr. Es machte sie zu dem, was aus ihr geworden war. 
 
    »Was weißt du denn bitte?«, hielt sie ihm vor. »Erst lässt sie sich fünf Jahre nicht blicken, dann holt sie mich für eine kurze Zeit zu sich und als ich zur Schule gekommen bin, musste ich erneut weg. Helene ist immer monatelang fort gewesen, weil ihre Karriere ja so unglaublich wichtig für sie war! Als ich mich gerade bei Emilie und Richard wieder eingewöhnt hatte, tauchte sie plötzlich auf. Sie war nur meine Mutter, wenn es in ihren Terminkalender gepasst hat!« 
 
    »Katja, andere Mütter arbeiten auch«, wandte Mark ein. »Es ist nicht fair, ihr das vorzuwerfen. Die ersten fünf Jahre …« 
 
    »Das war ja das Allerschlimmste!«, unterbrach sie ihn. »Sie lässt mich zurück, weil ich das Kind eines Mannes bin, den sie nicht haben konnte.« 
 
    »Ich hätte ihr helfen müssen.« 
 
    »Wie solltest du denn?«, erwiderte Katja. »Du wusstest doch gar nichts davon.« 
 
    »Ich habe sie sehr verletzt, deshalb hat sie wohl nicht anders gehandelt. Keiner leidet mehr darunter, als sie selbst. Ich glaube, du verstehst das noch gar nicht. Aber Helene liebt dich! Alles, was sie jemals erreicht hat, war für ihre Tochter!« 
 
    »Hat sie dir das gesagt?« 
 
    »Ja«, antwortete er. »Du kannst dir nicht vorstellen, was sie durchgemacht hat, als du ausgezogen bist. Es hätte sie beinahe umgebracht.« 
 
    »Ich möchte jetzt gehen!« Katja stand auf. »Danke für den Kakao.« Sie konnte und wollte sich das nicht mehr länger anhören. 
 
    »Hier«, sagte Mark und gab ihr eine Karte. »Das ist meine Nummer. Melde dich, wann immer du mich brauchst.« 
 
    »In Ordnung.« Katja nahm die Visitenkarte entgegen. »Aber eins muss klar sein.« Mark horchte auf. »Ich möchte dich kennenlernen! Wenn wir uns treffen, hat das rein gar nichts mit Helene zu tun.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Endlich wieder zu Hause.« Die Schauspielerin seufzte und küsste Mark zur Begrüßung. 
 
    »Wie war der Dreh?« 
 
    »Anstrengend, aber erfolgreich! Wie war der Scheidungstermin?« 
 
    »Davon ließe sich das Gleiche sagen. Es hat sich zwar alles lange hingezogen, doch jetzt können wir wirklich neu anfangen.« Mark nahm sie in den Arm und sie lehnte sich an ihn. 
 
    »Wie soll das gehen ohne unser Kind?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Was, wenn du einmal auf sie zugehst?« 
 
    »Ich glaube nicht, dass ich viel erreichen würde. Katja will mich immer noch nicht sehen, habe ich recht?« 
 
    Mark erinnerte sich an den scheinbar entschlossenen Gesichtsausdruck seiner Tochter und antwortete resigniert: »Nein, da hat sich nichts geändert.« Er sah keinen Sinn darin, Helene zu belügen. 
 
    Eine Weile schwiegen beide, dann verlor sich die junge Frau in ihrer Erinnerung. »Es ist in der letzten gemeinsamen Nacht passiert«, erzählte sie. »Ich erinnere mich noch genau an das Flackern des Feuers und an das Salz auf unserer Haut. Nie zuvor war der Sternenhimmel so klar gewesen, wie in dieser Sommernacht am Meer. Ich habe dich so sehr geliebt und doch tief in mir gespürt, dass die Nacht ein Abschied war. Sechs Wochen später wusste ich dann, dass ich schwanger bin.« 
 
    »Es tut mir so leid.« Mark zog sie fest an sich und sie hielten sich gegenseitig in den Armen, während beide ihre Gedanken über vertane Zeit, Gelegenheiten, Chancen und Möglichkeiten nachhingen. Nach einer endlosen Weile, in der sie sich schweigend Trost gespendet hatten, löste Helene sich jedoch behutsam von ihm. 
 
    »Ich möchte mich etwas frisch machen.« Ihre Stimme klang erschöpft. 
 
    Der Geschäftsmann nickte verständnisvoll und lockerte seinen Griff, sie strich ihm noch einmal zärtlich über die Wange. Wenig später schloss sie die Badezimmertür hinter sich. Während die schöne Schauspielerin am Waschbecken kaltes Wasser auf ihre zarten Handgelenke laufen ließ, betrachtete sie sich im Spiegel. Helene sah wieder das unbeschwerte Mädchen von einst vor sich. Die junge Geliebte eines erfolgreichen Mannes, die sich in der Abendbrise am Strand rekelte. Es war, als könne sie die salzige Seeluft riechen und die letzten wärmenden Strahlen der rötlich am Horizont versinkenden Abendsonne spüren. Sogar das Kreischen der Möwen war ihr gegenwärtig, sobald sie ihre saphirblauen Augen schloss. Helenes Gedanken wanderten zu Mark, der im Wohnzimmer auf sie wartete. Wie ein Tsunami überfluteten sie die Gefühle von damals. Die vibrierende Erregung, die Begierde und die sich noch immer einfach nicht stillen wollen lassende Sehnsucht, Mark nahe zu sein und ihn zu spüren. 
 
    Ihr Blick kehrte in die Gegenwart zurück und sie sah wieder die erfolgreiche Schauspielerin und Moderatorin, die sie heute war - gereift und wissender. Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. Entschlossen knöpfte sie ihre Bluse auf und streifte den Rock hinunter, sie entledigte sie sich ihres BHs und des Slips, sowie der Schuhe und Strümpfe. Helene öffnete den Badezimmerschrank und griff zu einer edel aussehenden Parfumflasche. Mit einem Lächeln verrieb sie einige Tropfen von Marks Lieblingsduft auf ihren Brüsten, Schenkeln und dem Körper. Anschließend streifte sie die cremefarbene Bluse wieder über. 
 
    Der attraktive Mittfünfziger stand gedankenverloren am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Leise schlich sie von hinten heran und legte die Arme um ihn. Als Mark sich zu ihr umdrehen wollte, hielt die schöne Schauspielerin ihn fest und presste sich gegen seinen Körper. 
 
    Der überraschte Mann spürte ihre Brüste durch den Stoff der Kleidung und atmete ihren Duft ein, während Helenes warmer Atem sein Ohr streifte. Mark wollte sich erneut zu ihr wenden, doch sie hielt ihn weiter wortlos fest. Innerlich zum Zerreißen gespannt, überließ er seiner verführerischen Liebhaberin die Führung. Ihre Finger begannen, seine Brust zu streicheln und dann langsam das Hemd von oben nach unten aufzuknöpfen. Als sie am Hosenbund angekommen war, trat sie etwas zurück und zog sein Hemd aus der Hose. Als erfahrener Mann widerstand er der Versuchung, diese begehrenswerte Frau mit einem Ruck an sich zu reißen. Helene zog ihm das Oberteil aus und warf es über einen Stuhl. Nun schmiegte sie sich wieder eng an ihn und ließ ihre Fingernägel sanft auf seiner Brust immer engere Kreise ziehen, bis sie die Brustwarzen erreichte und diese plötzlich fest ergriff und knetete. Gleichzeitig begann sie, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Mark wurde von einem heftigen Schauer der Erregung durchflutet und stöhnte laut auf. Das war neu und überraschend, er musste die gesamte Beherrschung aufbieten, um seine Position zu halten. Helenes Finger wanderten abwärts und öffneten die Hose. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er gleich, peinlicherweise, nur in Socken dastehen würde. Er beugte sich vor, stützte sich am Fensterbrett ab und zog sich die Strümpfe aus, während die Frau seiner Träume gleichzeitig Hose und Unterhose herunter zog. 
 
    Mark richtete sich wieder auf und verwendete einen kurzen Augenblick darauf festzustellen, dass niemand die Möglichkeit hatte, ins Fenster zu schauen. Er wandte nun die Aufmerksamkeit der Geliebten zu und gab sich dann ganz dem Moment hin. Helene führte ihn zu dem bequemsten Sessel, drückte ihn hinein und kniete sich zwischen seine Beine. Während ihre Hände weiter durch das Brusthaar strichen, beugte sie sich vor und ließ ihre Zunge über seine Lenden tanzen, um schließlich seine Männlichkeit mit ihren roten Lippen zu umschließen. 
 
    Mark betrachtete den sich auf und ab bewegenden Kopf seiner Geliebten und genoss diesen Anblick in vollen Zügen. Als die junge Frau dann dabei aufschaute und die strahlenden, saphirblauen Augen funkelten, konnte er kaum noch an sich halten. Er zog sie hoch und sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Helenes cremefarbene Seidenbluse bedeckte ihre Brüste gerade so weit, dass er deutlich ihre Rundungen sah, die seine Erregung noch mehr steigerten. Marks Hände umschlossen ihr Gesäß und begannen, es sanft zu kneten. Helene streckte sich nach hinten, verschränkte ihre Arme im Nacken und präsentierte ihm so ihre vor Ekstase verhärteten Nippel. Geschickt nutzte Mark Lippen und die Zunge abwechselnd sanft und fordernd, was der schönen Schauspielerin Laute der Verzückung entlockte. Sie packte die dunklen Haare, zog seinen Kopf nach hinten und küsste ihn intensiv und voller Leidenschaft. 
 
    »Ich will Dich in mir spüren, - jetzt - tief und fest.« 
 
    Mark kam diesem Wunsch nur zu gerne nach und erhob sich mit ihr aus dem Sessel. Da zahlt sich die Schinderei im Fitness-Studio doch mal aus, schmunzelte er, während er die zarte Frau mit gut trainiertem Körper zum Esstisch trug. Mit einer Hand fegte er die Zierdeckchen und Dekorationsartikel hinunter und legte seine eng an ihn geschmiegte Gespielin auf die Tischplatte. Mark drang stürmisch in sie ein, während ihre Beine seinen Rücken umklammerten. Helene schrie auf, ihre Finger krallten sich an der Tischkante fest. Lustvoll stöhnend drängte sich ihm entgegen, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus fanden und sich heftig liebten. Nachdem sie beide fast gleichzeitig zum Höhepunkt gekommen waren, beugte Mark sich über sie und bedeckte ihren verschwitzten Körper mit Küssen. Ihre Beine hielten ihn dabei weiterhin umschlungen. Es dauerte eine Weile, ehe der Puls der beiden Liebenden sich etwas beruhigt hatte. Der attraktive Mittfünfziger richtete sich auf und löste sich sanft von ihr. Er half Helene vom Tisch und führte sie zum Badezimmer, in die große Duschkabine mit der Marmorbank. Mark schaltete die Massagedüsen an, regelte die Temperatur auf lauwarm und schob seine Geliebte unter die prasselnde Dusche. Sie hob ihre Arme nach oben und drehte sich in dem prickelnden, pulsierenden Strahl im Kreis. Die nasse Bluse klebte an ihrer Haut und ließ ihre Rundungen noch verführerischer zur Geltung kommen, einige Strähnen des goldblonden Haares verschleierten das Gesicht. Mark beobachtete sie vergnügt und fühlte sich so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Dann trat er zu ihr und ließ sich ebenfalls abkühlen und erfrischen. Nach einer Weile verringerte er den Wasserdruck, schwenkte die Düsen etwas beiseite und ergriff das nach exotischen Früchten duftende Duschgel. Helene entledigte sich nun ihrer durchnässten Bluse, sodass sie nackt vor ihm stand. Mark verteilte die Seife in seinen Händen und auf dem Schwamm. Sie rieben sich gegenseitig ein und lachten dabei ausgelassen, wie zwei Kinder. Sie wetteiferten, wer den meisten Schaum zu erzeugen vermochte. 
 
    »Wir sehen aus wie Schneemänner!«, prustete Helene und auch Mark fiel in ihre Albernheit ein. So schön und leicht konnte das Leben sein. Warum waren solche Momente in den letzten Monaten nur so selten gewesen?  
 
    Nachdem beide den duftenden Schaum abgespült hatten, blickten sie sich in die Augen und jeder sah bei dem anderen das gewisse, vielsagende Glitzern. Helene zwinkerte dem Mann ihrer Träume herausfordernd zu, dieser lächelte verschmitzt. Er zog sie eng zu sich heran, sodass die junge Frau den kräftigen Herzschlag spüren konnte. Mark fühlte ihren warmen Atem an seiner Brust. Er dachte daran, wie intensiv und leidenschaftlich sie sich zuvor geliebt hatten. Das Bild der wunderschönen Schauspielerin, die sich mit offener Bluse vor ihm auf dem Esstisch rekelte, ließ seine Erregung wieder anschwellen. Helene schien dies auch zu spüren, denn sie schmiegte sich enger an ihn. Noch fest umschlungen begann sie, seinen Rücken zu streicheln und sich immer weiter nach unten vorzutasten. Sie fühlte die wachsende Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln, vorsichtig rieb sie ihre Brüste an seinem Oberkörper. Mit einem tiefen Seufzen löste er sie schließlich von sich. 
 
    »Klettere auf die Bank«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Erwartungsvoll kam sie der Bitte nach. Mark stellte währenddessen das Wasser ein wenig wärmer und passte den Duschstrahl an, sodass er sich wie ein sanfter Sommerregen anfühlte. Er richtete den Strahl auf ihre Brüste, das Nass rann ihren schlanken Körper hinunter. Mark konnte der Versuchung kaum widerstehen, ihre Nippel mit seinen Lippen zu bearbeiten, doch er beherrschte sich. Vorsichtig wechselte er den Sommerregen zu einem intensiveren Massagestrahl, was Helene lustvoll aufstöhnen ließ. Langsam wanderte er mit dem Duschkopf hinunter, bis er zwischen ihren Schenkeln ankam. Er kreiste den Wasserstrahl ein wenig und erkannte an ihrem Stöhnen, dass sie kurz vorm Höhepunkt stand. Behände hob er sie von der Marmorbank und setzte sich selbst darauf. Als erfahrener Liebhaber zog er Helene, mit ihrem Rücken ihm zugewandt, auf sich, sodass er sie ganz ausfüllen konnte. Mark umschloss ihre Hüften und bewegte sie in einem langsamen Rhythmus. Er strich ihr blondes Haar beiseite und massierte ihre Schultern, dann wanderte er mit seiner rechten Hand zu ihrem Schoß. Mit dem Daumen streichelte er ihre Lust, während Helene sich etwas schneller bewegte. Sie lehnte sich an ihn, sodass er ihren Hals mit zärtlichen Küssen bedecken konnte, indes verschmolzen beide ein zweites Mal gemeinsam miteinander.  
 
      
 
    Helene hatte sich in ihren blauen, seidenen Morgenmantel gehüllt, darunter war sie noch immer nackt. Ihre Wangen leuchteten rosig. Das Paar saß sich an eben jenem Esstisch gegenüber, was dem Mann ein schelmisches Grinsen entlockte. Mit einem verträumten Lächeln richtete Helene die Dekoration wieder her und strich die hellen Platzdecken glatt. Mark goss ihnen beiden ein Glas Rotwein ein. Er beobachtete, wie die blonde Schauspielerin sinnlich auf ihrer Unterlippe kaute. In wohliges Schweigen gehüllt, tranken sie den lieblichen Wein. 
 
    Nach einer Weile stellte Mark sich hinter sie und massierte sanft ihren Nacken sowie die schmalen Schultern. Das tat er öfter und bearbeitete dabei normalerweise eiförmige, verhärtete Muskelstränge. Doch davon war kaum noch etwas zu spüren, sie war entspannt, wie lange nicht mehr. Helene lehnte sich zurück, schloss die Augen und seufzte leise. 
 
    »Ich liebe dich«, flüstere er ihr ins Ohr. 
 
    Es war bereits weit nach Mitternacht, als sie erschöpft und glücklich im gemeinsamen Bett lagen. Helene schmiegte sich in Marks Arme und suchte seine Lippen. Sie hatte eine ganz besondere Art, zu küssen. Sanft, zärtlich, beinahe nur gehaucht, und dennoch voller Leidenschaft und Wärme. Trotz aller Erfahrungen hatte Mark noch nie eine Frau kennengelernt, die auf annähernd vergleichbare Weise küsste. Helenes Mund machte ihn süchtig und willenlos, so war es bereits bei ihrer ersten Begegnung gewesen. Er hoffte insgeheim, dass nicht allzu viele Männer diese Erfahrung im Laufe der getrennt verbrachten Jahre hatten teilen dürfen. Der Mittfünfziger hatte Helene nie danach gefragt, doch im Grunde wollte er es auch gar nicht wissen. 
 
    Ihre Hand ruhte auf seiner Wange, während ihre Zungen miteinander tanzten. Selbst das fühlte sich vorsichtig an. Er drehte sich langsam auf den Rücken und zog sie dabei auf sich. Mark atmete den süßen Geruch ihrer Haut und ihres Haares ein, das noch immer ein wenig nach dem exotischen Duschgel duftete. Helene schob die Bettdecke weg, ihre Wangen glühten. Ihr Liebhaber legte die Hände unter das blaue, seidene Negligee und streifte es geschickt über ihren Kopf. Entschlossen rückte er seine Geliebte noch ein Stück weiter nach oben und spreizte ihre Beine. 
 
    »Was hast du vor?«, hauchte sie. 
 
    »Das wirst du gleich merken.« 
 
    Mit der Zunge fuhr er quälend langsam an der Innenseite ihrer Schenkel entlang, Helene zitterte bereits vor Verlangen. Er griff fest nach ihrem Gesäß und begann, es zu kneten. Schließlich versenkte er seine Lippen in ihrem Schoß und liebkoste genussvoll ihre empfindlichste Stelle. Der Anblick und ihr Stöhnen erregten ihn so sehr, dass er kaum an sich halten konnte. Wenig später spürte er bereits die Vibrationen ihres Höhepunkts. Helene sank erschöpft und glücklich lächelnd zu ihm hinunter. Mark drehte sie auf den Rücken, drang ein und bewegte sich erst langsam, dann immer schneller in ihr. Sie schlang ihre Arme um ihn und passte sich seinem Rhythmus an, bis auch er vor Lust und Begehren zerfloss.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    16. Verbotene Sehnsucht 
 
      
 
    Weitere zwei Jahre später saß die fünfzehnjährige Katja nachdenklich in ihrem Jugendzimmer. Das Mädchen mit den kastanienbraunen Locken und den grünen Augen hatte die Tür abgeschlossen. Sie lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. 
 
    »Mach bitte auf!« Emilie klopfte. 
 
    »Ich komme nicht mit!«, rief Katja durch die Tür. »Mir ist es so was von egal, wie oft sie nominiert ist und wie viele Bambis sie dieses Jahr einsackt!« 
 
    Im Laufe ihrer zehnjährigen Fernsehkarriere hatte Helene bisher neun Goldene Kameras, sieben Deutsche Fernsehpreise und fünf Bambis gewonnen. Meist in der Kategorie als beliebteste nationale Darstellerin, aber auch für ihre Moderationskünste und ihr TV-Format war sie bereits mehrfach ausgezeichnet worden. 
 
      
 
    »Solange sie keinen Oscar in Hollywood gewinnt oder mit Brad Pitt dreht, nehme ich diesen Blödsinn nicht ernst! Soll sie sich mal nicht zu viel einbilden!«, pflegte Katja oft zu sagen. Emilie und Richard tadelten sie daraufhin stets, wie furchtbar gehässig sie sei und dass sie selbst erst einmal etwas leisten solle, bevor sie den Erfolg ihrer Mutter schmälerte. Ja, ja, Helene war die Gute und sie die Böse. »In euren Augen bin ich gegen sie ja ohnehin eine Versagerin!«, unterstellte sie den beiden dann. 
 
      
 
    »Machst du jetzt wohl endlich auf? Benimm dich nicht wie Kleinkind!« Erneutes Klopfen.  
 
    Katja stöhnte genervt und schloss die Tür auf. »Oh!« Sie musterte ihre Großtante überrascht. »Du hast dich ja fein herausgeputzt.« 
 
    Emilie trug eine schicke, dunkelblaue Anzughose und dazu einen passenden Blazer und Pumps. Sie hatte sogar die blonden Haare ausnahmsweise mal offen und nicht zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Mittfünfzigerin sah in dieser Aufmachung glatt zehn Jahre jünger aus und man erkannte, wie hübsch sie früher gewesen sein musste. Aber was erwartete man auch? Sie war die Zwillingsschwester von Helenes Mutter und die Schauspielerin hatte deren Schönheit geerbt. Normalerweise machte Emilie sich nicht allzu viel aus Äußerlichkeiten, sie versteckte bescheiden ihren Glanz. Aus diesem Grund wirkte sie stets unscheinbar auf Katja, keinesfalls unattraktiv, aber nicht annähernd so strahlend wie Helene. 
 
    »Nun ja«, erwiderte Emilie. »Ich fahre jetzt jedenfalls ins Stage Theater nach Berlin und mische mich unter die deutsche Fernsehprominenz. Könnte ja sein, dass ich morgen in der Zeitung zu sehen bin. Die sollen ja nicht wagen zu schreiben, Helene hätte keine attraktive Verwandtschaft! Oder dass wir alt geworden wären seit unserem Familieninterview! Richard habe ich auch in seinen Smoking gezwungen.« 
 
    »Der Ärmste!« Katja rang sich ein Lächeln ab. Dann wurde sie wieder ernst. »Das willst du doch gar nicht, Emilie.« Sie kannte ihre Tante zu gut, um ihr die unbefangene Fröhlichkeit abzukaufen. Im Mittelpunkt zu stehen, geschweige denn ihr Gesicht in der Morgenzeitung zu sehen, war dieser Frau ein Graus. »Und Richard will das erst recht nicht! Warum macht ihr das bloß für sie?« Das spie sie beinahe aus. 
 
    »Katja, sie ist deine Mutter«, mahnte Emilie mit gehobenem Zeigefinger. »Du sprichst nicht in so einem abfälligen Ton von ihr, verstanden?« 
 
    Das Mädchen nickte. Es hatte keinen Sinn, sich über das Thema zu streiten, denn Helene war und blieb Emilies Goldschatz. Wenn sie und Richard nur wüssten, dass Katja auch gut schauspielern konnte. Sie verzehrte sich noch immer nach ihrer Mutter, und bei dem Gedanken an ihre Wärme und an ihr Lachen drohte ihr Herz beinahe vor Sehnsucht zu zerspringen. Doch das Ganze fühlte sich unnatürlich an, die Gefühle und ihr Verlangen waren Katja unsagbar peinlich. Deshalb durften Emilie und Richard nichts davon erfahren. Sie sollten lieber glauben, sie würde ihre Mutter verachten oder besser noch, sie wäre ihr gleichgültig. 
 
    »Viel Spaß euch!« Sie umarmte ihre Tante. »Ich werde nicht zu lange aufbleiben.« 
 
    »Du kannst ja im Wohnzimmer fernsehen«, bot Emilie augenzwinkernd an. 
 
    »Ganz bestimmt nicht!«, log das Mädchen. 
 
      
 
    Katja verfolgte gebannt eine Liveübertragung aus Berlin. Sie sah Helene, die in einem kurzen, mattgoldenen Kleid über den roten Teppich schritt und ihr betörendes Kameralächeln aufgesetzt hatte. 
 
    Ich bin wohl ganz schön masochistisch veranlagt, stellte das Mädchen fest und griff in die Chipstüte neben sich. Das Knabberzeug schmeckte leicht muffig, aber vielleicht lag das auch an Katjas ohnehin bitterem Geschmack im Mund.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene brachte den roten Teppich gekonnt hinter sich und wartete anschließend nervös im Foyer. 
 
    »Sie kommen nicht«, sagte sie enttäuscht zu Mark, der sie an diesem Abend offiziell begleitete. 
 
    »Das ist eben nichts für sie«, versuchte er zu trösten.  
 
    »Es hätte mir aber viel bedeutet. Ich bin sechsmal nominiert!« 
 
    »Vielleicht ist es auch meinetwegen«, überlegte Mark. »Richard war mein Freund und Geschäftspartner. Es würde mich nicht wundern, wenn er mir das mit dir nach all den Jahren noch immer nicht verziehen hat und sie deshalb nicht kommen.« 
 
    »Das war eine große Sauerei und das werde ich dir niemals verzeihen!« Richard und Emilie standen plötzlich hinter ihnen. »Aber ich bin wegen Helene hier, nicht deinetwegen.« 
 
    »Ihr seid gekommen!«, freute diese sich wie ein kleines Mädchen. 
 
    »Na, was denkst du denn?«, erwiderte Emilie augenzwinkernd. »Das lassen wir uns doch nicht entgehen!« 
 
    »Und Katja?«, erkundigte Helene sich. 
 
    »Keine Sorge, sie ist zu Hause und sie wird auch nichts anstellen.« 
 
    Ihr Lächeln erstarb für einen kurzen Augenblick. 
 
    Mark und Richard, die sich seit über fünfzehn Jahren weder gesehen noch miteinander gesprochen hatten, standen sich distanziert gegenüber. 
 
    »Wir müssen zu den Plätzen«, unterbrach Helene die angespannte Stille zwischen den Männern. »Es ist spät.«  
 
    Um kurz nach halb zehn war es so weit. Die gefragte Schauspielerin gewann ihre sechs Bambis, unter anderem für schauspielerische Leistungen, die Moderationseinsätze und für ihr TV-Format, ein Quotenrenner sondergleichen. 
 
    »Glückwunsch!«, murmelte Katja ins Leere. 
 
    Helene ging auf die Bühne und nahm ihre Preise entgegen. Mittlerweile fühlte sie sich hier, im Scheinwerferlicht, fast wie zu Hause. Doch an diesem Abend war es anders. Das gleißende Licht, die Kameras, der Lärm und die vielen Menschen − auf einmal spürte sie ein Unwohlsein. Was zählte im Leben wirklich? Helene stellte sich diese Frage beim Blick ins applaudierende Publikum. Ruhm, Erfolg, Geld? Nein, das war es nicht. Das Wichtigste für sie war Katja! Scheinbar der einzige Mensch, der nichts von ihr, dem gefeierten Superstar, wissen wollte. An diesem Abend, der für Helene ganz besonders sein müsste und ihren Erfolg krönte, dachte sie nur an ihre Tochter. Sie hätte alles aufgegeben, um sie zurückzugewinnen. Vielleicht sollte sie genau das tun, überlegte sie, während sie auf die breite Bühne trat. Katja wusste schließlich, wie viel dem blonden Medienstar ihre Fernsehkarriere bedeutete. Was könnte es also für einen größeren Liebesbeweis geben, als genau dieses Leben für sie aufzugeben? In den Unmengen an schlaflosen Nächten hatte Helene darüber nachgedacht. Es musste ihre Karriere sein, welche die beiden trennte. Eine andere Erklärung konnte sie nicht finden. Kurz kam ihr der Begriff moralische Erpressung in den Sinn, doch sie verjagte diesen Gedanken. Sie zwang sich, ihr Vorhaben als absolut selbstlos zu betrachten. 
 
    Tausende Augenpaare waren erwartungsvoll auf den deutschen Superstar geheftet und wahrscheinlich viele weitere Millionen mehr vor dem Bildschirm. Ob Katja sie jetzt wohl auch sah? Helene hoffte es. Das goldene Reh wurde ihr von einer Schauspielerkollegin übergeben, die sie noch aus ihren Anfängen kannte. 
 
    »Du bist weit gekommen«, flüsterte diese ihr ins Ohr. »Meinen Respekt.« 
 
    Helene nahm das Mikrofon zur Hand. »Guten Abend liebe Kollegen, liebes Publikum und natürlich auch die Zuschauer daheim. Was für ein unglaublicher Moment!« Sie sah sich um und verabschiedete sich innerlich schon einmal von den Kameras und vom Rampenlicht. »Ich möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich bei Ihnen allen bedanken, für die wunderbare Zeit und für die große Auszeichnung, die man mir hat zuteilwerden lassen.« 
 
    Sie bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden. Wie hart hatte sie gearbeitet, wie viel hatte sie sich geschaffen! Sie, Helene Ferber, ein ganz normales Mädchen aus einer gewöhnlichen Familie. Ihre Leistung und die positive Resonanz der Zuschauer erfüllten sie mit großem Stolz. Ihr war es gelungen, die Herzen von vielen Menschen zu bewegen. Aber sie hatte sich entschieden, für Katja, denn beides ließ sich nicht vereinen. Genau das würde sie jetzt ihren treuen Fans und Gönnern mitteilen müssen. 
 
    »Heute Abend habe ich mich gefragt, was im Leben wirklich zählt.« Sie richtete den Blick starr ins noch immer applaudierende Publikum. »Sicher liebe ich die Bühne und die Kameras, sonst wäre ich nicht hier. Die Bewunderung, die mir die Menschen dafür entgegenbringen, ehrt mich sehr.« Sie spürte Tränen aufsteigen und fühlte einen Kloß in der Kehle wachsen. Mit einem Schlucken sammelte sie sich wieder. »Es gibt allerdings jemanden, der ohne es zu wissen und vielleicht auch zu wollen, immer in meinen Gedanken ist.« 
 
    Sie atmete tief durch. So viel hatte sie noch nie öffentlich von sich preisgegeben, es war, als würde sie vor all diesen Menschen ihre Seele bloßlegen. 
 
    »Liebe Katja! Ich hoffe, dass du mich jetzt siehst. Ich weiß, dass du oft das Gefühl hattest, mich teilen zu müssen oder sogar, dass mir alle anderen wichtiger sind. Aber das stimmt nicht. Du bist das Wichtigste für mich! Du sollst wissen, dass ich nach Hause komme und für dich da bin, wenn du mich brauchst. Ich werde mich aus der Öffentlichkeit zurückziehen.« 
 
    Überraschtes Gemurmel ging durch den Saal. Helene verließ die Bühne und das Gebäude kurzerhand durch den Hinterausgang.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja saß fassungslos vor dem Fernseher und schämte sich. Zum ersten Mal räumte sie sich selbst gegenüber ein, dass sie ungerecht gewesen war. Sie gestand, wie sehr sie es gehasst hatte, Helenes Aufmerksamkeit mit Millionen Menschen teilen zu müssen, und dass sie darunter gelitten hatte, nur ein Schatten ihrer berühmten Mutter zu sein. Vor allem machte sie sich bewusst, dass es dieses Etwas in ihr war, vor dem sie sich so sehr fürchtete und das für die Trennwand zwischen ihnen beiden verantwortlich war. Sie hatte sich nie in Helenes Gegenwart einfach ungezwungen geben können, nicht einmal als Kind. Obwohl sie ihre Mutter stets heimlich angehimmelt hatte. Es war ein gesichtsloser Dämon, der blind in dem Mädchen wütete. Sie hatte wild um sich geschlagen und die Menschen, die ihr nahestanden, sehr verletzt. Vor allem Helene. 
 
    Doch nun ging es um etwas Ernstes. Ihre Mutter war im Begriff, ihr ganzes bisheriges Lebenswerk aufzugeben. Das konnte Katja nicht zulassen. Auch wenn dies zu verhindern bedeutete, sich endlich dem Feind in ihrem Inneren zu stellen. Es hatte mit Helene zu tun und sie wehrte sich schon lange dagegen. Selbst wusste sie nicht, wogegen sie da genau kämpfte. Jetzt musste Katja zulassen, dass ihre persönlichen Dämonen Gestalt annahmen, sonst würde sie nie darüber siegen. Sie erinnerte sich an die Situation mit ihrer Klassenkameradin Emma vor einigen Jahren, da hatte sie erstmals gespürt, dass etwas nicht stimmte. Diese Eifersucht. Diese nagende, unnatürliche Eifersucht. 
 
    Wie in Trance schrieb sie einen Zettel für Emilie, dass die sich keine Sorgen machen solle. Dann zog sie eilig ihren Mantel über und wollte aus der Tür stürzen. Moment! Katja bremste und schaute an sich hinunter. So konnte sie doch nicht zu Helene! Entschlossen ging sie zurück ins Haus. Umziehen und vor allem noch einmal neu schminken musste sie sich! 
 
    Als Katja schließlich vor dem eindrucksvollen Gebäude stand, atmete sie tief durch. Sie gab den Sicherheitscode für das große Tor ein, das sich daraufhin öffnete. Seit über vier Jahren war sie nun zum ersten Mal wieder hier. Ihre Knie zitterten, als sie das prachtvolle Anwesen betrat. Helene war noch nicht daheim, ganz so, wie sie es vermutet hatte. Vielleicht würde es Stunden dauern, bis sie aus Berlin zurückkam. 
 
    Drinnen ging Katja zielstrebig in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Um sich die Wartezeit zu verkürzen und die Anspannung leichter zu ertragen, goss sie sich ein Glas Chardonnay ein. Sie trank einen kräftigen Schluck. 
 
    Helene fiele aus allen Wolken, wenn sie ihre Tochter wirklich kennen würde! Davon war das Mädchen überzeugt. Sie schenkte sich nach und dachte an ihren ersten Joint, den sie mit zwölf Jahren auf dem Kinderspielplatz geraucht hatte. Bitter war er gewesen, der Geschmack von Marihuana. Den ganzen Heimweg lang hatte sie das Gefühl gehabt, der Boden käme näher und verschlinge sie. Sie war ins Haus geschlichen und leise in ihr Zimmer getaumelt, damit Tante Emilie sie weder sah noch roch. 
 
    Als würden sie beide in verschiedenen Welten leben, überlegte Katja. Der Weißwein begann allmählich, ihre Sinne zu benebeln. Während sie auf dem Schulhof geraucht und mit älteren Typen geknutscht hatte, stand Helene höchstwahrscheinlich auf der Bühne im Scheinwerferlicht oder hat sich auf irgendeiner Wohltätigkeitsgala, natürlich Champagner schlürfend, für die Hochglanzmagazine ablichten lassen. 
 
    Katja trank einen weiteren Schluck Wein und dachte dabei an den Jungen, mit dem sie kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag aus Neugier und Trotz gegen die Welt geschlafen hatte. Schmerzen mit viel Blut. Das Bild des rotbefleckten Lakens brannte sich auf unliebsame Weise in ihr Gehirn ein. Zum Glück war es nicht bei ihr Zuhause! Das war der erste Gedanke gewesen, als sie erschrocken das ganze Fiasko betrachtete. Denn wie hätte sie das Betttuch von Emilie unbemerkt waschen oder verschwinden lassen sollen? Ihre Großtante hätte sie für den Rest ihres Lebens eingesperrt oder in ein weit entferntes Mädcheninternat geschickt. Selbst die gute, verständnisvolle Tante Emilie war bei Katja manchmal an ihre Grenzen gestoßen. Doch Gott sei Dank hatte sie sich diese Sorgen nicht machen müssen! Es war sein Bett gewesen, sein Zimmer und vor allem sein verdammtes Bettlaken! 
 
    »Na ja, ist ja nicht so schlimm. Das erste Mal und so …«, hatte der Junge hinterher zu ihr gesagt und ihr unbeholfen die Schulter getätschelt. Er war ja auf seine Kosten gekommen, in Katjas Unterleib hingegen hatte es noch Tage später schmerzhaft gepocht. »Magst du vielleicht ʼnen Schluck Cola-Rum?«, hatte er ihr angeboten. »Dann isses gleich besser!« 
 
    Die Male danach waren tatsächlich weniger schlimm, zumindest hatte sie keine Schmerzen mehr gehabt. Aber im Grunde fühlte sie sich jedes Mal wie eine leblose Hülle. 
 
    »Darauf trinke ich«, prostete Katja sich selbst zu und leerte das mittlerweile dritte Glas in einem Zug. »Auf mein verkorkstes Leben!« 
 
    Wenig später hörte sie, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Es waren Helene und Mark, sie erkannte die Stimmen. 
 
    »Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich dich heute Nacht alleine lasse?«, ihr Vater klang besorgt. »Ich kann das Meeting morgen früh auch absagen.« 
 
    »Nein, alles gut«, versicherte ihre Mutter. »Ich wäre ohnehin gerne ein bisschen allein.« 
 
    Dann fiel die Tür ins Schloss. 
 
    »Helene?«, fragte der Teenager zögerlich und versteckte schnell das Weinglas unter der Spüle. 
 
    »Katja?« Die Augen der Schauspielerin weiteten sich vor Überraschung, ihr Gesicht verlor bis auf die Schminke jegliche Farbe. »Was machst du denn hier?«  
 
      
 
    Sie erkannte ihre Tochter kaum wieder. Auf dem letzten Foto, das Emilie ihr geschickt hatte, war sie noch ein kleines, pausbäckiges Mädchen gewesen, doch das existierte nicht mehr. Nun stand eine junge Frau in ihrer Küche. 
 
    Katja war ein großes Stück gewachsen, auch die kindlichen Gesichtszüge schienen verschwunden. Ihr eigentlich dunkelblondes Haar hatte sie kastanienbraun gefärbt und zu Locken gedreht. Diese fielen ihr, zu einem losen Zopf gebunden, über die Schulter. Sie trug eine schlichte, weiße Bluse und schwarze Jeans, dazu hohe Stiefel. Außerdem war sie geschminkt: anthrazitfarbene Katzenaugen mit dichten Wimpern und rosa schimmernder Lipgloss. Das hatte Helene noch nie bei ihr gesehen. 
 
    »Du bist schön geworden!«, staunte sie. 
 
    Katja machte das Kompliment verlegen. Sie hatte alle Mühe, ihren Schwips zu vertuschen und förmlich zu bleiben. »Ich habe die Liveübertragung gesehen«, erklärte sie. »Du bist eine großartige Schauspielerin, mit so viel Erfolg! Du musst weitermachen! Gib nicht meinetwegen alles auf, wofür du so lang und hart gearbeitet hast. Ich komme zurecht.« 
 
    Auch Helene versuchte nun im Gegenzug, förmlich zu bleiben. »Ja, ich liebe die Kamera!«, gab sie zu. »Aber wenn mir die Karriere nimmt, was mir auf der Welt das Wichtigste ist, wozu soll ich weitermachen? Deshalb habe ich mich heute Abend für meinen Rückzug aus der Öffentlichkeit entschieden.« 
 
    »Ist das die Wahrheit?« 
 
    »Ja!«, beteuerte Helene. »Warum kannst du mir nicht glauben?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, was dir gefehlt hat. Was war es bloß, was ich dir nicht geben konnte?« 
 
    Auch darauf wusste Katja keine Antwort. »Darf ich heute hierbleiben?« 
 
    »Ja, natürlich. Ruf aber Emilie an, bitte.« 
 
      
 
    Später suchte sie für ihre Tochter passende Schlafsachen von sich heraus. Sie gab ihr das blaue, kurze Seidennachthemd, das Katja stets so sehr gemocht hatte. Nun passte es ihr sogar. Helene konnte es noch immer kaum fassen, wie stark sich ihre Tochter in den letzten vier Jahren verändert hatte. 
 
    Doch als sie im Bett lag, wirkte das Mädchen auf einmal wieder klein und verletzlich. 
 
    Helene küsste sie auf die Stirn und deckte sie zu. 
 
    »Kannst du bleiben?«, fragte Katja zaghaft. »Nur bis ich einschlafe…« 
 
    Was zum Teufel machst du da? Ihr Verstand tadelte sie. Bist du bescheuert?  
 
    Die junge Frau bekam jedoch davon nichts mit und legte sich wie selbstverständlich neben das Mädchen. Nach einer Weile wandte sie sich zu ihrer Mutter um, diese strich ihr sanft übers Haar. Helene vermutete nun doch, dass den Teenager etwas beschäftigte. 
 
    »Woran denkst du?« 
 
    »Schließ die Augen«, bat Katja, noch immer beschwipst vom Weißwein. 
 
    Kurz darauf spürte Helene zarte Lippen auf ihren. Ein sanfter Kuss, der sich verboten anfühlte, den sie vor lauter Verwirrung und Zuneigung aber erst einmal erwiderte. 
 
    »Was wird das?«, erschrak die Schauspielerin einige endlose Sekunden später, da Katja ihre Lippen nun leicht öffnete. 
 
    »Frag mich nicht«, antwortete diese, da sie es selbst nicht so genau wusste. Sie küsste ihre Mutter erneut, griff zärtlich nach deren Hand und legte sie auf ihr Herz. Entsetzt zog Helene sie wieder zurück, als sie ganz leicht die Brust des jungen Mädchens berührte. Als sie die Situation nun endgültig begriff, schob sie ihre Tochter von sich. 
 
    »Schatz … Das geht nicht!« 
 
    »Und wenn wir uns diese Nacht einfach stehlen?«, flüsterte Katja. »Es muss doch nie jemand davon erfahren!« 
 
    »Nein!«, wehrte Helene entsetzt ab. Sie rutschte ein Stück zur Seite, um Abstand zu wahren. Das musste ein Albtraum sein! Sie konnte kaum begreifen, was sie da hörte. »Ich könnte dich niemals derartig berühren«, gab sie Katja mit ernstem Blick zu verstehen. 
 
    »Entschuldige bitte!« Das Mädchen setzte sich beschämt auf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist! Ich gehe jetzt wohl besser.«  
 
    Wie konnte man nur so dämlich sein? Katjas innerer Dämon lachte sie aus. Was hatte sie denn erwartet? Dummes Kind!  
 
    »Lass den Quatsch, bleib hier!« Helene hielt sie zurück. »Ich bin nicht sauer und du gehst heute Nacht nirgends mehr hin, verstanden?« 
 
    Katja war zu müde und zu erschrocken über ihren peinlichen Aussetzer, um sich großartig zur Wehr zu setzen. Ihr namenloser Dämon, der seit so vielen Jahren blind in ihr wütete, hatte nun ein Gesicht und einen Namen. Zum ersten Mal stellte sie sich der grausamen Tatsache, die sie bisher vehement verleugnet hatte. Sie hatte sich in Helene verliebt. Katja seufzte leise, ehe sie schließlich vor Erschöpfung einschlief.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene erwachte bereits mit dem ersten Sonnenstrahl. Leise setzte sie sich auf, damit das noch friedlich schlafende Mädchen nicht geweckt wurde. Um einen klaren Kopf zu bekommen und den Schrecken und die Bilder der letzten Nacht zu vertreiben, zog sie sich Sportsachen an, ging hinaus und fing an zu laufen. Geradeaus, durch den Wald, stetig weiter. 
 
    Es ist alles in Ordnung, sagte sie wie ein Mantra auf. Es ist nichts Schlimmes passiert! Helene beschleunigte ihr Tempo, bis ihre Lunge schmerzte. Das war ihre Schuld! Immer dieser Wechsel zwischen Nähe und Distanz. Ganz klar, dass Katja und sie keine normale Bindung hatten und ihre Tochter da gehörig durcheinander kam. Aber so extrem? 
 
    Helenes Gedanken drehten sich im Kreis. Sie ließ die letzten Jahre Revue passieren und versuchte vergeblich, irgendwo eine Erklärung zu finden. Sie unterbrach den inneren Monolog, als ihre Knie anfingen zu zittern. An einer Parkbank abgestützt, atmete sie tief durch. 
 
    »Was«, sagte sie laut zu sich selbst, »ist da, verdammt noch mal, schiefgelaufen?« 
 
    Warum hatte sie Katja geküsst und nicht schon viel eher Stopp gesagt? Am allerschlimmsten für die Schauspielerin war, dass sie zugegeben musste, selbst ein klein wenig bei diesem Kuss entflammt zu sein. Sie lief weiter, bis sie zum Friedhof gelangte. Vor dem Grab ihrer Eltern blieb sie stehen und sank auf die Knie. Die Tränen brachen aus ihr heraus. 
 
    »Ich habe doch zuerst gar nicht begriffen, was das sollte!«, weinte sie. »Sonst hätte ich das viel früher unterbunden, ich schwöre es! Was soll ich nur tun? Ich will meine Katja nicht schon wieder verlieren!« 
 
    Der Grabstein schaute sie nur stumm an. 
 
    »Was würdet ihr mir raten?«, fragte sie. »Wäre mein Leben anders verlaufen, wenn ihr nicht vor zwanzig Jahren bei diesem Unfall gestorben wärt? Ich vermisse euch so sehr.« 
 
    Sie atmete noch einmal tief ein und wischte die Tränen fort. ›Ich schaffe das schon‹, ermutigte Helene sich. ›Ich weiß nur nicht, wie.‹ 
 
    Für die junge Frau war es beschlossene Sache, dass sie diesen Vorfall für sich behalten und niemals jemandem davon erzählen würde. Vor allem zu Katjas Schutz. Vielleicht sollte sie das Ganze einfach ruhen lassen und auch ihre Tochter nicht mehr darauf ansprechen. Helene wusste, dass diese sich wahrscheinlich furchtbar schämte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja erwachte alleine und zog sich die Decke über den Kopf. Am liebsten wäre sie sogleich fortgelaufen, ohne jemals wieder mit Helene zu sprechen. Aber ihr war klar, dass sie sich nun auch erwachsen verhalten musste. Davonrennen war etwas für Feiglinge oder Kinder, die es eben nicht besser wussten. Sie hingegen wollte vernünftig sein und die Angelegenheit klären. 
 
    »Klären«, sagte das Mädchen beinahe spöttisch zu sich selbst. »Wie soll ich ihr das nur erklären?« 
 
    Sie bemühte sich, die letzte Nacht zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Das Gefühl dieses Kusses war ihr noch immer gegenwärtig. Es hatte sich so falsch und doch in dem Moment so richtig angefühlt. Das Ganze war ein unbegreiflicher Widerspruch in sich selbst. Eine Grauzone, wie im Nebel. Das Etwas hatte nun Gestalt und einen Namen. Sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Katja atmete tief durch. Sie wusste nicht, was sie ihr sagen sollte.  
 
    »Du bist schon wach?«, fragte ihre Mutter verunsichert. 
 
    »Ja, eine ganze Weile. Hast du geweint?« 
 
    »Halb so schlimm, es ist alles wieder gut.« 
 
    Die Emotionen, die Katja nicht bewältigen konnte, kamen beim Anblick von Helene unkontrolliert zum Ausbruch. »Es tut mir leid! Ich weiß auch nicht … ich wollte nicht … und du denkst doch nicht, du denkst doch nicht etwa von mir, dass ich …?« Das Mädchen merkte, dass sie wirres Zeug stammelte und hörte auf zu reden. 
 
    Helene blieb hingegen ruhig, sie hatte sich gefasst. »Nein Katja, das denke ich nicht. Aber selbst wenn es so sein sollte, wäre es mir völlig egal. Hier geht es im Grunde um etwas anderes, das ist mir klar. Du verwechselst einfach deinen Wunsch nach meiner Zuwendung mit … wie soll ich es nur ausdrücken …« Helene musste sich überwinden, dieses Wort auszusprechen. »… mit etwas Sexuellem.« Sie hoffte zumindest, dass sie mit ihrer These richtig lag. 
 
    »Ich empfinde das nur bei dir so und ich …« Katja unterbrach sich. Helene wusste nicht, ob sie das wirklich hören wollte. »Ich weiß, das ist verrückt«, fuhr das Mädchen fort. »Aber ich fand es schön, wie wir uns geküsst haben, und ich weiß nicht, wie ich das jemals vergessen soll.« 
 
    »Du musst es ja nicht vergessen«, erwiderte Helene etwas unbeholfen. »Ich will dich nicht wieder verlieren. Aber ich bin zutiefst erschrocken! Auch über mich selbst, dass ich diesen Kuss gestern Nacht zuließ.« 
 
    »Nicht nur das«, korrigierte Katja. 
 
    »Ich habe dich einfach so sehr vermisst.« Helene dachte dabei an die Zeit vor vier Jahren zurück, als ihre elfjährige Tochter fortgegangen war. Sie erinnerte sich an ihre Weinkrämpfe und die tiefe, innere Leere, wenn sie keine Kraft mehr für Tränen gehabt hatte. Sie hatte kaum essen können, nicht lachen, war nur noch eine funktionierende Hülle gewesen. Lediglich Mark und die Flucht in ihre Arbeit halfen ihr, das zu überstehen. 
 
    »Ich konnte dich gestern Abend nicht wegstoßen«, fuhr sie fort. »Vielleicht hätte ich das tun müssen, es wäre sogar meine Pflicht gewesen. Ich brachte es aber nicht über mich.« 
 
    »Ich weiß gar nicht, was ich eigentlich von dir will«, schluchzte Katja. »Ich begreife überhaupt nichts mehr.« Es fiel ihr schwer, Helene in die Augen zu schauen. Doch erleichterte es sie, nach all den Jahren endlich offen zu reden. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, im Garten bei Emilie und Richard, fühlte ich mich gleich mit dir verbunden. Noch bevor ich wusste, wer du bist. Es gab immer so eine seltsame Anziehung. Du hattest etwas Unerreichbares für mich, warst erfolgreich und wunderschön, ich wollte stets werden wie du! Ich habe dich bewundert, mich so sehr nach deiner Aufmerksamkeit und Liebe gesehnt.« 
 
    »Aber Katja, die hattest du doch!«, unterbrach Helene sie. »Erinnerst du dich nicht?« 
 
    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Als ich älter wurde, habe ich mich aus irgendeinem Grunde nicht mehr getraut, deine Nähe zu suchen. Bis gestern wusste ich nicht warum, aber nun ist es mir klar. Ich war manchmal so wütend, dass du dich ständig nur um deine Karriere gekümmert hast!«, erklärte sie weiter. »Aber jetzt habe ich erkannt, wie egoistisch diese Gedanken von mir waren. Ich hätte dich unterstützen und mich mit dir freuen sollen! Ich hätte dich vor meinen Freunden und in der Schule nicht verleugnen dürfen, sondern stolz auf dich sein müssen. Du hast so hart gearbeitet und gekämpft und aus dem Nichts etwas Großartiges aufgebaut. Jetzt bin ich alt genug, um das zu sehen. Du sollst weitermachen, dafür lebst du, es macht dich glücklich!« Katja wandte ihren Blick ab. »Sieh mich nicht an! Ich ertrage es nicht, wenn du mich ansiehst!« Voller Scham vergrub das Mädchen ihr Gesicht in den Händen. »Das mit gestern Abend tut mir leid und ich verspreche dir, dass ich … nie wieder … es tut mir leid.« 
 
    Helene konnte es kaum aushalten, ihre Tochter so furchtbar leiden zu sehen. »Hör bitte auf, dich zu entschuldigen!« 
 
    Sie nahm das Mädchen in den Arm und spürte, wie angespannt es war. Tausend Gedanken schossen Helene blitzartig durch den Kopf. Sie hatte ihre Tochter in den vergangenen Jahren so sehr vermisst, so lange Zeit hatte Katja sie einfach aus ihrem Leben ausgeschlossen. Die junge Mutter war fast daran zerbrochen. Das Mädchen schluchzte noch immer herzzerreißend, gepeinigt von Scham und Kummer. Helene musste irgendetwas tun, um sie zu beruhigen, um ihren Schmerz zumindest für diesen Moment einzudämmen. Später würden sie nach einer Lösung suchen. Aber wie sollte sie das Mädchen nur trösten? Sie hatte sie gerade erst zurückgewonnen, ihre geliebte Tochter, und wollte sie nicht schon wieder verlieren. Das könnte sie nicht verkraften, da war sich Helene sicher. 
 
    »Sieh mich an!«, forderte sie Katja auf. »Weine nicht mehr.« 
 
    Sie durfte das Mädchen nicht noch einmal verlieren! Ganz gleich, was es kosten würde. Helene küsste erst Katjas salzige Tränen weg, dann überwand sie sich und hauchte ihr einen sanften, flüchtigen Kuss auf den Mund. Völlig irritiert schaute das Mädchen sie an. 
 
    »Du siehst mich falsch!«, sagte Helene. »Du betrachtest meinen Erfolg, das Geld, den äußeren Schein von mir. Aber ich bin nur ein Mensch. Ich bin alles andere als perfekt, habe tausend Fehler. Das Beste, was ich jemals zustande brachte, bist du.« 
 
    »Ich habe mich in dich verliebt!«, gestand das Mädchen. »Schon vor Jahren …« 
 
    Helene schaute sie an. Katja meinte, nun doch so etwas wie Entsetzen in ihrem Gesicht zu lesen. »Wie kann so was nur passieren? Wie kannst du in mich verliebt sein?« 
 
    »Ich weiß es nicht!«, schluchzte sie. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    17. Zerreißprobe 
 
      
 
    In den folgenden Tagen regelte Helene die wichtigsten Angelegenheiten mit ihrem Management. 
 
    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, empörte sich Victor. Sie hörte sogar durchs Telefon, wie er wütend mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelte. »Wegen solch einer Lappalie wollen Sie aufhören?« 
 
    »Im Augenblick geht mir einfach so viel durch den Kopf und ich bin mir noch nicht völlig im Klaren darüber.« 
 
    »Wir könnten es so aussehen lassen, als hätten Sie ein schlechtes Gewissen den ganzen anderen ewigen Verlierern gegenüber gehabt«, schlug er vor. Er sprach nun mit etwas ruhigerer Stimme. »Wir sagen einfach, die vielen Briefe der Fans hätten Sie umgestimmt. Wir kommen da sicher wieder heraus, bei einer Schauspielerin erwartet man Stimmungsschwankungen.« 
 
    »Ich werde jetzt erst einmal eine Weile Urlaub machen«, teilte sie ihm mit. »Dann sehen wir weiter.« 
 
    »Du fährst in den Urlaub?«, fragte Katja, die das Telefonat mitbekommen hatte. 
 
    Sie kam gerade aus der Dusche und hatte ein Handtuch um sich geschlungen. Darunter zeichnete sich ihre hübsche Figur ab. Als sie sich ihrer Mutter gegenübersetzte, ließ sie absichtlich ihr Bein bis zur Hüfte hervor blitzen. Helene fühlte sich unbehaglich und versuchte krampfhaft, ihren Blick davon abzuwenden. 
 
    »Ja«, antwortete sie. »Das war schon länger geplant. Mark – also dein Vater – und ich, wollten eine Reise in die Südsee machen.« 
 
    Die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Katja spürte offenbar, wie sehr ihre Mutter mit sich kämpfen musste, um sie nicht anzusehen. 
 
    »Klingt gut«, meinte das Mädchen beiläufig. 
 
    »Willst du mitkommen?«, bot Helene an und biss sich hinterher auf die Zunge. Sie wollte ihre Tochter mitnehmen, ihre Familie so endlich beisammen haben. Aber war dieses Angebot unter den gegebenen Umständen angemessen? ›Nein, das war höchst unbedacht‹, räumte Helene im nächsten Augenblick sich selbst ein. ›Ach was, unbedacht! Das ist wahnsinnig! Mark, Katja und sie im Urlaub.‹ 
 
    Aber die junge Mutter hätte so gerne ihre heile Welt gehabt und hoffte noch immer, dass sich vielleicht alles zwischen ihr und ihrer Tochter normalisieren würde, wenn sie von nun an als Familie zusammenlebten. Sie wollte daran glauben.  
 
      
 
    Katja hingegen konnte ihr Glück kaum fassen. In ihrer Fantasie malte sie sich sofort Palmenstrände, azurblaues Wasser und atemberaubende Sonnenuntergänge aus. Zwei Wochen im Paradies mit Helene. Da musste sie doch endlich schwach werden! Dass diese Frau sie schön fand, das fühlte Katja. 
 
    Im nächsten Augenblick schämte sie sich jedoch für den Gedanken, denn da war ja schließlich noch Mark. Ihr Vater, den sie unbedingt hatte kennenlernen wollen und zu dem sie mittlerweile ein gutes Verhältnis aufgebaut hatte. Sie wollte diesen Mann, den sie mochte, nicht verletzten. Aber sie liebte und begehrte Helene nun einmal und würde alles daran setzen, ihr zumindest ein einziges Mal nahe zu sein. Jahrelang hatte Katja das nicht wahrhaben wollen und nun, da es ausgesprochen war, empfand sie ihr Verlangen gar nicht mehr als so furchtbar erschreckend, sondern eher als eine bittersüße Versuchung, der sie nachgeben wollte. 
 
    »Ich komme gerne mit«, willigte sie daher ein. »Es sind ja schließlich Ferien.« 
 
    »Was die Schule angeht …«, Helene zögerte und kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich nehme dich nur mit, wenn du mir versicherst, dich in Zukunft anzustrengen, okay?« 
 
    Katja tat es. Sie hätte ihr alles versprochen, solange sie mitkommen durfte. 
 
    »Steht auch nichts zwischen uns?«, fragte Helene unbeholfen. 
 
    »Nein«, versicherte das Mädchen und legte im selben Atemzug provokant das Handtuch ab. »Es steht nichts zwischen uns.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    In den Tagen, seit Katja bei ihr war, hatte Helene traurig festgestellt, dass sie ihre Tochter im Grunde überhaupt nicht mehr kannte. Sie hatte noch immer das Bild des kleinen Mädchens im Kopf, dass sie damals verlassen hatte. Doch über diese junge Frau, die so plötzlich aufgetaucht war und sie um jeden Preis verführen wollte, wusste sie nichts. Katja wurde nun bald sechzehn. Was war in der Zwischenzeit geschehen? 
 
    Laut Emilie war die letzte Zeit mit der Großnichte recht nervenaufreibend gewesen. Es ist alles nicht so leicht, das hatte die gestandene Frau bei ihren Telefonaten meistens verlauten lassen. Aber was das nun konkret hieß, erschloss sich Helene nicht. Dass es Katja offenbar schlecht ging und sie ihre Mutter brauchte, genügte ihr als Anlass, sich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Jetzt war ihre Tochter bei ihr und trotz der widrigen Umstände genoss Helene ihre Gegenwart. Sie hatte sie wieder! 
 
    Für die attraktive Schauspielerin entwickelte sich das Ganze ebenfalls zu einer bittersüßen Versuchung. Das Mädchen war schön, wenn auch auf eine andere Weise als ihre Mutter, die in der Rolle des goldenen, reinen Engels gefangen war und nach außen hin nahezu unfehlbar wirkte. Die Sechzehnjährige hingegen verkörperte all das Verbotene, das die vorbildlich erzogene Helene nie gelebt hatte. Die junge Frau war ihr komplettes Gegenstück und es fiel ihr mit jedem Tag schwerer, sich diesem Magnetismus zu entziehen. Sie fühlte sich Tag für Tag mehr von ihrer Tochter angezogen, wenn sie sich noch so sehr dafür geißelte und verurteilte. Helene war erschrocken und fassungslos über sich selbst und ihre Gedanken, die sich plötzlich wie eine Blutvergiftung in ihr ausbreiteten. Sie blieb jedoch fest entschlossen, dem niemals nachzugeben. Keine gemeinsame Nacht durften sie sich stehlen, die Konsequenzen wären für alle Beteiligten zu ernst. Außerdem wusste Helene nur zu gut, dass es nicht bei einer Nacht bleiben würde. Sie hoffte inständig, dass sie stark blieb und Katja keinen ihrer schwachen Momente erwischte. Denn diese große Schuld wollte sie niemals auf ihren Schultern tragen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sommerabend am Palmenstrand, die Sonne versank rot am Horizont. Katja saß im angenehm warmen Sand und lauschte der Brandung, der Abendwind strich durch ihr Haar. Sie hatten ein kleines Häuschen direkt am Strand gemietet. 
 
    Mark war nett und aufmerksam zu seiner Tochter, dass die Gewissensbisse der jungen Frau sich ins Unermessliche verschlimmerten. Helene erging es ebenso. Ihre Familie war endlich zusammen, das hatte sie sich immer gewünscht. Nun, wo alles perfekt sein könnte, hatte das Mädchen der schönen Schauspielerin ihre Verliebtheit gestanden. Damit hatte sie die durchaus konflikterprobte Karrierefrau in die schwierigste Lage ihres bisherigen Lebens gestürzt. Um keinen Preis wollte sie ihre Tochter verlieren, aber deren Sehnsüchten nachgeben durfte sie ebenso wenig. Helene wusste am allerbesten, dass man Gefühle nicht beliebig auszuschalten vermochte, seien sie auch noch so verwirrend und verboten. Sie konnte nur hoffen, dass der Teenager irgendwann einsah, wie aussichtslos solch eine Schwärmerei war und wie unglücklich sie sich damit machte, wenn sie an diesen unerfüllbaren Wünschen festhielt. Vielleicht würde sie sich dann von selbst von ihren verbotenen Träumen lösen.  
 
    Helene sah Katja nachdenklich am Strand sitzen. Die Beine des Mädchens waren angezogen, gedankenverloren malte sie mit den Fingern Herzen in den Sand. Sie setzte sich zu ihrer Tochter.  
 
    »Bist du traurig?« 
 
    »Ein bisschen.« 
 
    »Meinetwegen?« 
 
    Katja senkte den Blick und lehnte sich vorsichtig an ihre Mutter. Die Körperwärme tröstete das junge Mädchen, verursachte ihr jedoch eine Gänsehaut. Katjas Herz begann, wie wild in ihrer Brust zu hämmern. 
 
    »Ich bin traurig, weil es einfach nicht sein darf.« Ihr Atem beschleunigte sich, als Helene das Gesicht ihrer Tochter sanft in beide Hände nahm und sie mit ihren strahlenden, saphirblauen Augen anschaute. 
 
    »Nein, es darf nicht sein und es wird nicht sein«, sagte sie. »Jedenfalls nicht so, wie du es dir gerade erträumst.« 
 
    Tränen stiegen in Katjas Augen auf, doch sie hielt dem Blick stand. »Aber du hast mich geküsst! Warum tust du es nicht wieder?« 
 
    »Ich darf nicht.« 
 
    »Es wird nie jemand erfahren. Wer soll uns das verbieten?« 
 
    Helene spürte den beschleunigten Atem des Mädchens, das mit einer Hand verführerisch an seinen kastanienbraunen Haarlocken zwirbelte.  
 
    »Ich will nicht! Ich möchte es ganz einfach nicht!« Die sonst so überzeugende Schauspielerin schaute zu Boden, damit Katja nicht erkennen konnte, dass sie log. 
 
    Die schüttelte jedoch trotzdem sofort mit dem Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Denkst du, ich merke nicht, wie du mich ansiehst?« 
 
    »Du siehst, was du sehen willst.« Helene biss sich auf die Unterlippe und strich ihrer Tochter eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Bereits diese kleine Berührung war für sie elektrisierend, als würde ein Stromstoß durch ihren ganzen Körper jagen. 
 
    »Küss mich!«, bat Katja. »Bitte!« 
 
    Das Adrenalin, das beinahe schmerzhaft in ihren Adern pulsierte, verlieh ihr den nötigen Mut. Sie zog Helene weiter zu sich, sodass sie sich schließlich gegenüber knieten. Die blonde Frau hielt sich an den Oberarmen des jungen Mädchens fest und fühlte beinahe erschrocken die leichte Berührung ihrer Schenkel. Die Gesichter waren sich so nah, dass Helene den Atem ihrer Tochter spüren konnte. Sie verharrte einen Augenblick in dieser verfänglichen Umarmung, doch sie widerstand. Sie gab Katja einen Kuss auf die Stirn, stand auf und zog das Mädchen mit sich hoch. 
 
    »Lass das«, bat sie flüsternd. »Es geht nicht.«  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mark war auf der Terrasse des Strandhauses und hatte es sich auf der Liege bequem gemacht. Genussvoll ließ er seinen Blick über den weiten Strand schweifen. Da vorne saßen Katja und Helene im Sand, sie schienen sich zu unterhalten. Der Mittfünfziger war froh darüber, dass seine Tochter nun doch wieder den Kontakt zu ihr zuließ. Nie würde er vergessen, wie sehr diese gelitten hatte. Mutter und Kind waren seiner Meinung nach untrennbar verbunden. 
 
    Mark betrachtete die Szene eine Weile eher abwesend. Dann runzelte er die Stirn. Irgendetwas war seltsam. Worüber unterhielten sie sich bloß? Mit einem unerklärlichen Befremden beobachtete er, wie Katja sich bei ihrer Mutter anlehnte und wie sie sich schließlich umarmten. Ihre Gesichter blieben nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er konnte beobachten, wie Helene ihrer Tochter zärtlich über die Wange strich. Sah es von Weitem nur so aus oder berührten sich ihre Schenkel dabei leicht? Mark blinzelte irritiert. Wüsste er es nicht besser, wäre er davon ausgegangen, dass die beiden sich jeden Augenblick küssen würden. Nichts dergleichen geschah. Der Mann kniff die Augen zusammen und schüttelte energisch den Kopf. Katja war schließlich seine und Helenes gemeinsame Tochter, ihr eigen Fleisch und Blut. Sie war ein schwieriger Teenager, der Halt und Nähe suchte. Wahrscheinlich fehlte ihm bloß die Empathie, weil er sie noch immer zu wenig kannte und Helene nie im Umgang mit ihr erlebt hatte. 
 
    Mark rief sich die vielen Abende in Erinnerung, an denen seine Partnerin vor Sehnsucht nach ihrer Tochter geweint hatte und betrachtete das Bild am Strand unter diesem Gesichtspunkt. Nun sah er nur eine Mutter, die überglücklich war, ihr Kind nach vier Jahren wieder in den Arm nehmen zu dürfen. Er schämte sich mit einem Mal entsetzlich für die Gedanken, die diese vertraute Zärtlichkeit zwischen den beiden in ihm ausgelöst hatten. Tief durchatmend lehnte er sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Doch selbst die angenehme Wärme der Sonne auf seinem Gesicht konnte weiteres Grübeln nicht verhindern. 
 
    Irgendetwas stimmte nicht. 
 
      
 
    Helene mied den ganzen Urlaub über Marks Nähe und schlief die Nächte von ihm abgewandt, keine Berührungen zulassend. 
 
    »Ich bin müde«, entschuldigte sie sich am selben Abend. »Ich habe Kopfschmerzen.« 
 
    In dem älteren Mann schwelte die Vermutung, dass dies nur eine schlechte Ausrede war, damit er sie nicht anrührte. 
 
    »Du hast das seit über einem Monat.« 
 
    »Katja ist noch wach. Was ist, wenn sie etwas hört?« 
 
    Mark stöhnte genervt. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? So kenne ich dich gar nicht.« 
 
    »Es war viel in der letzten Zeit, versteh das doch bitte!«, fuhr die junge Frau ihn an. »Ich habe im Moment andere Dinge im Kopf, als Sex! Meine Karriere ist ruiniert, wie soll ich das jemals geradebiegen? Und Katja …« 
 
    »Wieso erwähnst du andauernd deine Tochter?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. »Es ist doch alles gut mit ihr! Ihr versteht euch wieder, ich habe sie sehr gern. Worüber machst du dir Gedanken?« 
 
    »Über ihre Zukunft. Sie will bei mir bleiben. Wie soll das funktionieren?« Helene richtete sich im Bett auf. »Ist es überhaupt gut für sie? Bin ich gut für sie?« 
 
    Ihr Partner verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Aber natürlich, wieso denn nicht?« 
 
    »Es gibt so viele Probleme. Die Schule, sie lässt sie schleifen. Sie will jedes Wochenende ausgehen. Sie trifft sich mit Jungs, sie trinkt Alkohol. Und …« Sie verstummte. 
 
    »Was und? Komm schon, sagʼs mir!«, bat Mark. »Das klingt für mich alles nach einem ganz normalen Teenager. Da muss noch etwas sein. Irgendetwas quält dich, das merke ich doch. Ich kenne dich zu gut, Helene.« 
 
    »Ich habe Angst«, antwortete sie. »Ich habe Angst, dass ich das alles nicht bewältige und man sie mir wegnimmt. Das würde ich nicht überleben.« 
 
    »Niemand nimmt dir dein Kind weg.« Mark versuchte, tröstend ihre Schulter zu berühren, doch die junge Frau wies ihn ab. »Wie kommst du nur auf so einen Gedanken?« 
 
    »Bitte, lass mich schlafen.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und schaltete das Licht aus.  
 
    Er konnte natürlich nicht im Entferntesten erahnen, was sie so sehr beunruhigte. Helene spürte, dass sie irgendwann nicht mehr stark genug sein würde, Katjas Annäherungsversuchen zu widerstehen. Sie sah Horrorszenarien vor sich, angefangen beim Jugendamt, Sorgerechtsentzug, einer Verurteilung wegen Verführung Minderjähriger und Inzest bis hin zum allergrößten Skandal der Mediengeschichte. Die junge Frau verbot sich, weiter darüber nachzudenken, denn diese Gedanken machten sie langsam aber sicher wahnsinnig. 
 
    Sie fragte sich manchmal, ob es sich nicht naturgemäß einfach schlecht anfühlen müsste. Helene dachte an ihre eigenen Eltern oder an Emilie und Richard. Niemals. Alleine schon der Gedanke war für sie ekelerregend, widerwärtig und falsch. Unvorstellbar und unnatürlich, abstoßend in seiner ganzen Form. Dann erinnerte sie sich an den Abend mit Katja. Ihren Duft, ihre zarten Küsse, ihre Vertrautheit, die große Sehnsucht nacheinander. Nichts daran hatte sich abstoßend angefühlt. Es war schön gewesen. Helene fiel in einen unruhigen Schlaf und versank in bizarre Träume.  
 
    Sie sah sich hochschwanger und fünfzehn Jahre jünger im Frühling auf einer Blumenwiese sitzen. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und spürte die kräftigen Tritte des Babys. Dann war die Wölbung auf einmal verschwunden und sie sah ein kleines Mädchen über dieselbe Wiese laufen. Katja mit fünf Jahren, sie pflückte Blumen. Sie lief auf sie zu. »Mama!«, rief sie. »Die habe ich für dich gepflückt.«  
 
    »Die sind aber schön«, sagte Helene im Traum und nahm das Kind auf den Arm.  
 
    Helene drehte sich unruhig, sie murmelte im Schlaf immer wieder Katjas Namen.  
 
    Sie trug das Mädchen über die Wiese, dann verdüsterte sich der Himmel. Es fing an zu regnen, helle Blitze zuckten gleißend über das dunkle Firmament. »Ich pass auf dich auf, uns passiert nichts!« Helene schützte den kleinen Körper so gut sie konnte vor dem Regen. Der Blitz schlug ein und riss einen tiefen Krater in das Feld. Sie stürzten in den Abgrund. Das dunkelblonde Mädchen fiel aus ihren Armen.  
 
      
 
    Helene schreckte schreiend hoch, ihr Gesicht war tränennass. 
 
    »Es war nur ein Traum, beruhige dich doch!« Mark berührte sie sanft an der Schulter, er sprach mit leiser, ruhiger Stimme. »Es ist alles gut.« 
 
    Erst Sekunden später realisierte sie, dass sie noch immer den Namen ihrer Tochter rief. 
 
    Die Schlafzimmertür ging auf, Katja kam herein. Sie setzte sich auf die Bettkante. Helene drückte das Mädchen sofort an sich. 
 
    »Alles gut.« Sie strich ihrer Mutter vorsichtig über den Rücken. »Es war nur ein schlimmer Traum. Ich bin hier und ich bleibe.« 
 
    Nun beruhigte Helene sich. 
 
    »Kannst du mir freundlicherweise verraten, was hier vor sich geht?« Marks Stimme klang genervt. 
 
    »Gar nichts«, antwortete Katja. Etwas Überhebliches schwang in ihrem Tonfall mit, was den Mann umso mehr irritierte. »Es geht ihr nicht gut, das siehst du doch.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Helene zu, ohne ihren Vater eines weiteren Blickes zu würdigen. 
 
    »Ja, das sehe ich.« Seine Stirnfalten vertieften sich. 
 
    »Es ist in Ordnung, ich habe nur geträumt.« Helene atmete tief durch und war wieder imstande, klar zu sprechen. »Das ist nur der Stress, macht euch keine Sorgen.« Sie löste sich von ihrer Tochter und fächelte sich mit der Hand Luft zu. 
 
    »Wirklich, Helene? Bist du okay?« Katja verengte skeptisch die Augen. 
 
    Mark war schon die ganze Zeit aufgefallen, dass sie ihre Mutter mit dem Vornamen anredete. Sicherlich, das Mädchen lebte die letzten Jahre ohne Kontakt zu ihr, ist im Grunde von Emilie und Richard großgezogen worden. Vielleicht entsprach die Großtante der Mutterfigur für Katja und in Helene sah sie nur eine Freundin? Wie passte es zusammen, dass die beiden sich so nah zu sein schienen, die Tochter ihre Mutter, aber trotz allem beim Vornamen nannte? Das befremdliche Gefühl vom Nachmittag beschlich ihn erneut, doch er zwang sich, dies sofort zu unterbinden. 
 
    Helenes ganzer Körper bebte, Katja hielt ihre Hand. 
 
    »Was fehlt ihr bloß?«, fragte Mark. 
 
    Die junge Frau schaute stumm mit glasigen Augen gegen die Wand. Beinahe maskenhaft wirkte ihr sonst so engelsgleiches Gesicht auf ihn. 
 
    »Sie hat Angst«, sagte das Mädchen knapp. 
 
    Das Zittern wurde schlimmer, Katja fühlte sich zunehmend hilfloser. Panik stieg in ihr auf, gepaart mit einem schlechten Gewissen. Sie wusste schließlich, wovor ihre Mutter sich so sehr fürchtete. Aber dass es sie in einen derartigen Zustand versetzen würde, damit hatte Katja nicht gerechnet. Die Angst um Helene schnürte dem Teenager die Luft ab, ein unsichtbares Band zog sich immer fester um ihren Brustkorb. Mark schob die Tochter ein wenig beiseite und redete, nun etwas lauter, auf seine Partnerin ein. Er berührte sie dabei jedoch nicht, da er eine weitere Zurückweisung befürchtete. „Wenn du nicht augenblicklich sagst, was los ist, dann rufe ich einen Arzt!“ 
 
    Helenes Lider weiteten sich vor Schreck, sie schüttelte energisch den Kopf und schlang schützend ihre Arme um den Körper. Sie sog hörbar Luft in ihre Lunge, ihre blauen Augen klarten auf. 
 
    »Nein.« Ihre Stimme klang kühl. »Nicht nötig, es geht schon wieder.« 
 
    Der Mittfünfziger sah sie ungläubig an, beließ es dann aber dabei. Verwundert registrierte er, dass auch Katja erleichtert ausatmete. 
 
    Das Mädchen erhob sich von der Bettkante. »Ich gehe wieder schlafen.« 
 
    Sie warf beim Hinausgehen ihre dunklen Locken in den Nacken. Helene drehte sich auf die Seite und löschte wortlos das Licht der Nachttischlampe. 
 
    Mark wandte sich ebenfalls um, fand aber keine Ruhe. Die junge Frau wimmerte ein wenig im Schlaf und zuckte zusammen. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie mied seit Wochen seine Nähe, nicht nur körperlich. Helene wich ihm auch außerhalb des Bettes aus und begründete es damit, dass sie sich um Katja kümmern musste. Dies war wahrscheinlich eine ebenso dürftige Ausrede wie ihre vorgetäuschten Kopfschmerzen. Es gab nur eine einzige plausible Erklärung. Helene hatte ein schlechtes Gewissen! Sie traf sich offenbar mit einem Mann, anders konnte Mark ihr eigenartiges Verhalten nicht deuten.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    18. Russisches Roulette 
 
      
 
    Wieder daheim musste sich Helene der Realität stellen. 
 
    »Sie ist wohl vorbei«, sagte sie zu Katja und Mark, »meine Zeit im Rampenlicht.« 
 
    Dabei dachte die blonde Schauspielerin weniger an ihre Äußerung bei der Bambi-Verleihung, sondern vielmehr an ihre Tochter. Sicher wäre es für ihr Management ein Leichtes, ihre Aussage zu revidieren, ohne sie an Glaubwürdigkeit gegenüber ihren Fans einbüßen zu lassen. Aber konnte Helene das Risiko eingehen, dass jemand sie und Katja zusammen beobachtete, wenn sie weiterhin eine Person des öffentlichen Lebens blieb? 
 
    Normalerweise besprach sie jede Nichtigkeit, die ihrem Ruf nur im Entferntesten schaden könnte, bis ins kleinste Detail mit Victor, damit der erfahrene Künstlermanager unliebsamen Schlagzeilen vorzubeugen vermochte. Doch diesmal würde die prominente Frau auf sich alleine gestellt sein, denn die Sache mit Katja konnte sie ihm auf keinen Fall anvertrauen. Sie saßen zu dritt am Küchentisch in der Elbstrandvilla. Der Tisch war aus edlem Mahagoniholz und selbstverständlich ein Einzelstück. Helene hätte nie geglaubt, dass ihr diese Entscheidung, sich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen, im Nachhinein so sehr zusetzte. Es war, als verliere sie ihren persönlichen Rettungsanker, denn ein solcher war ihre Karriere immer gewesen. Was würde ihre Seele in der nächsten düsteren Zeit vor dem Abgrund retten, wenn nicht die Bühne, das Studio oder das Filmset? Womit sollte sie sich beschäftigen? Diese drohende Leere machte ihr Angst. 
 
    »Wenn schon«, versuchte Mark, sie zu trösten. »Du hast doch alles!« 
 
    Sie nickte. »Ja, das stimmt.« 
 
    »Da muss sich aber noch etwas machen lassen!«, mischte ihre Tochter sich ein. »Du warst so erfolgreich, besitzt so viele Fans!« 
 
    »Ist gut, Katja«, besänftigte Helene sie. »Dein Vater hat recht. Ich habe für den Rest meines Lebens ausgesorgt und was noch wichtiger ist, ich habe euch.« 
 
    »Trotzdem, du bist jetzt schon unglücklich und ich trage die Schuld!« 
 
    »Hör auf damit!« Helene schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, ihre Wangen glühten. »Du bist nicht verantwortlich, so etwas will ich nicht hören!« 
 
    Das Mädchen fuhr zusammen. »Entschuldige«, die blonde Frau vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Ich wollte dich nicht so anschreien.« 
 
    »Schon okay«, Katja streichelte ihr vorsichtig über den Rücken. 
 
    Mark runzelte, noch immer schweigend, die Stirn. Eine Weile saßen sie sich wortlos zu dritt gegenüber, bis der Teenager wieder das Wort ergriff. 
 
    »Ich habe eine Idee«, verkündete sie. »Ich glaube, das wird funktionieren.« Katja kaute nervös an ihrer Unterlippe, die Eltern schauten sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du wolltest deine Karriere meinetwegen beenden«, fuhr sie fort. »Dann kannst du doch auch für mich weitermachen.« 
 
    Sie erklärte Helene und Mark ihre Überlegungen ausführlicher. 
 
    »Bist du wirklich bereit, das zu tun?«, fragte ihre Mutter schließlich. »Du weißt, dass sich auch dein Leben dadurch für immer verändern wird. Du müsstest die Schule wechseln, könntest nicht mehr einfach nach Lust und Laune shoppen oder ausgehen. Du würdest in diesem goldenen Käfig sitzen, in den ich dich nie sperren wollte.« 
 
    »Aber ich war doch schon einmal im Fernsehen«, erinnerte das Mädchen sie. »Dafür hat sich hinterher auch niemand mehr interessiert.« 
 
    »Katja, das ist nicht zu vergleichen! Es würde genau das eintreten, wovor ich dich stets versucht habe zu beschützen! Was denkst du, warum ich andauernd so ein Geheimnis um mein Privatleben mache? Zu eurem Schutz!« 
 
    »Wie auch immer«, Katja ergriff ihre Hand, »ich würde alles für dich tun. Ich bin alt genug, um das für mich zu entscheiden.« 
 
    Im nächsten Moment bereute sie ihre ungeschickte Formulierung und zog die Hand weg. Nicht wegen Helene, sondern aufgrund der Anwesenheit ihres Vaters. Sie spürte Marks skeptischen Blick, doch sein Mund blieb geschlossen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helenes Management berief eine Pressekonferenz ein, an welcher auch Katja teilnahm. 
 
    Bei dem Anblick der vielen Kameras und Mikrofone wurde dem Teenager ein wenig schwindlig. Sämtliche namhafte Zeitungen und Fernsehsender waren vertreten. Bei diesem Auftritt musste sie in eine Rolle schlüpfen und Theater spielen, um Helene Ferbers Karriere zu retten. Die Sechzehnjährige konnte selbst kaum begreifen, was sie da tat. Sie hatte die berufliche Laufbahn ihrer Mutter immer gehasst und sich in Kindertagen oft gewünscht, sie würde sich aus der Öffentlichkeit zurückziehen und mehr Zeit mit ihr verbringen. Nun rettete sie deren Promistatus, ganz uneigennützig. 
 
    Nun ja, vielleicht nicht völlig selbstlos, räumte sie sich ein und warf Helene einen Seitenblick zu. 
 
    Diese begrüßte gerade einige ihr bekannte Reporter von den großen Sendern. Sie trug eine blaue Seidenbluse, eine enge schwarze Hose und farblich passende Stilettos, auf denen Katja keine zwei Meter hätte laufen können. Nur ganz dezentes Tages-Make-up betonte Helenes Züge, ihre blonden Haare waren hochgesteckt. So schlicht und dennoch so bezaubernd, eine Naturschönheit. Auf den Teenager wirkte diese Person über jegliches Irdische erhaben, sie brauchte weder ein extravagantes Outfit noch auffällige Schminke. Sie musste nur lächeln und sofort war man ihr verfallen. Jung und alt, Männer und Frauen. 
 
    Katja idealisierte sie. Helene verkörperte alles, was sie selbst vergeblich bei sich suchte. Des weiteren begehrte das Mädchen dieses engelsgleiche Wesen, wie sie es bei keinem anderen Menschen getan hatte. Ihre Mutter war jedoch wie ein Stern am Himmel, unerreichbar fern. Aber warum nicht nach den Sternen greifen? 
 
    »Es geht los«, riss Helene sie aus ihren Gedanken. »Wir müssen uns jetzt setzen.« 
 
    »Okay«, murmelte Katja. Sie puhlte nervös an ihren durchsichtig lackierten Fingernägeln. Die Sechzehnjährige musste die innerliche Anspannung, die von ihrem Magen bis in die Kehle ausbreitete, irgendwie abbauen. Ärgerlich zwang sie sich jedoch, damit aufzuhören, und legte ihre Hände flach auf den Tisch. 
 
    »Du musst das nicht für mich tun.« 
 
    »Ich weiß.« Katja atmete ein letztes Mal tief durch und nahm Platz. Sie war bereit. Der Reporter eines Privatsenders richtete sofort das Mikrofon auf die noch immer innerlich zitternde, junge Frau. Seine dunklen, kleinen Schweinsäuglein fixierten sie erwartungsvoll. 
 
    »Ich habe den Auftritt meiner Mutter im Fernsehen gesehen«, erklärte Katja. 
 
    Bei dem Wort ›Mutter‹ zog sich ihr Magen vor Ekel zusammen, doch sie ließ sich nichts anmerken. 
 
    ›Das ist nur für die Presse, da musst du jetzt durch!‹, beruhigte sie sich selbst. ›Wenn du sie Helene nennst, wirkt die ganze Erklärung nur halb so überzeugend.‹ 
 
    »Ich war davon total überwältigt«, fuhr sie fort. »Meine Mutter ist eine großartige Schauspielerin, sie hat es in ihrem Leben auch nicht immer leicht gehabt und trotzdem nie aufgegeben. Dafür bewundere ich sie. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass sie ihr Lebenswerk aufgibt.« Katja war zwar gerade erst sechzehn geworden, aber sie meisterte die Konferenz souverän, wie eine Erwachsene. 
 
    »Wie ist das Verhältnis jetzt zwischen Ihnen?«, fragte der Reporter einer großen Tageszeitung. 
 
    »Meine Tochter lebt wieder bei mir«, antwortete Helene. Bei dem Wort ›Tochter‹ zog sich auch ihr Magen zusammen, allerdings vor Schuldgefühl. 
 
    »Dieser Auftritt hat mir die Augen geöffnet und uns zusammengeführt«, warf Katja ein. »Ich bin sehr stolz auf meine Mutter und habe sie bestärkt, mit ihrer Karriere fortzufahren.« 
 
    »Werden Sie denn weitermachen?«, fragte eine weitere Reporterin einer bekannten Tageszeitung, die eifrig ein Aufnahmegerät zückte. Helene griff nach Katjas Hand. 
 
    »Ja«, antwortete sie, »für meine Tochter.« 
 
    »Wird es vielleicht auch mal ein gemeinsames Projekt von Ihnen beiden geben?«, wollte dieselbe Reporterin wissen. Das Blitzlicht und die Knipsgeräusche der vielen Kameras begannen, Katja langsam nervös zu machen. 
 
    »Ich …« Das Mädchen geriet ins Stocken. Sie rieb die schwitzenden Hände aneinander. Auf so eine Frage war die Sechzehnjährige nicht vorbereitet gewesen. Verzweifelt überlegte sie, welche Antwort für Helene am vorteilhaftesten wäre. »Ich möchte erst einmal meinen Abschluss machen.« Tief durchatmend hoffte sie, dass ihr Lächeln nicht allzu gezwungen wirkte. 
 
    Sie und Helene gemeinsam in einem Film oder auf der Bühne? Katja schüttelte sich innerlich. Nie im Leben, da war sie sich sicher.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Das junge Mädchen saß im Wohnzimmer der Elbvilla auf der teuren, weißen Couch mit Lederbezug. Es war ein kalter Abend, daher prasselte ein Feuer im Kamin. Sie starrte gedankenverloren in die Flammen. 
 
    »Ich bin tief beeindruckt von dir«, sagte Helene und setzte sich neben ihre Tochter. »Das hast du toll gemacht heute! Ich hätte es nicht besser gekonnt.« 
 
    »Danke«, murmelte diese. »Ich hoffe, wir haben deine Karriere gerettet.« 
 
    »Das wird sich zeigen.« Helene sah in Katjas schönes Gesicht. Ihre grünen Augen, die vollen Lippen und das mitreißende Lächeln verzauberten sie. Die junge Frau konnte nicht anders, als ihrer Tochter sanft über die Wange zu streichen. »Du bist großartig. Dazu noch wunderschön.« 
 
    »Du auch«, gab Katja zurück und erwiderte die Berührung. Obwohl Helene bereits Mitte dreißig war, sah sie wesentlich jünger aus. Hauptsächlich aufgrund ihrer vollkommen makellosen Haut und der beneidenswerten Figur. Sie trug die goldblonden Haare noch immer lang. Am schönsten aber fand Katja die tiefblauen Augen. In diesem Augenblick fühlten die beiden sich so sehr voneinander angezogen, dass sogar die Schauspielerin sich vergaß. Ihre Tochter spürte das und nutzte den Moment der Schwäche. Sie nahm Helenes Hand und begann, ihre Fingerspitzen zu küssen, jede einzelne. 
 
    »Ich liebe dich«, sagte sie zu ihr. »Ich will dir immer nah sein.« 
 
    Dann legte sie die Finger ihrer Mutter auf das eigene Herz. Sie spürte Helenes Impuls, die Hand sofort wegzuziehen, aber Katja hielt sie fest. »Es ist in Ordnung!« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, gestand die blonde Frau. »Ich habe noch nie …« 
 
    »Ich doch auch nicht«, unterbrach das Mädchen sie. »Ansonsten ist es…« 
 
    Sie hielt etwas beschämt inne. Katja konnte kaum fassen, worüber sie da sprachen! 
 
    »Es ist nicht meine Neigung«, fuhr sie fort. »Ich kann mir das nur mit dir vorstellen, sonst nicht.« 
 
    Sie streifte Helenes BH-Träger hinunter und berührte ihre nackte Schulter. 
 
    »Als ob das dabei unser größtes Problem ist!« Die junge Mutter schob das Spitzenband wieder zurück. 
 
    Das Mädchen schluckte, als sie an diese grausame Tatsache erinnert wurde. »Bitte, sprich es nicht aus!«, bat sie, denn dazu war sie selbst bereits am Nachmittag gezwungen worden. Die Erinnerung, diese betörende Frau ihre Mutter nennen zu müssen, verursachte dem Teenager Übelkeit. Daran wollte sie jetzt nicht denken. 
 
    »Küss mich lieber noch einmal.« 
 
    Sie liebte Helenes fast nur gehauchten Küsse. Nicht mehr als eine vorsichtige Andeutung, aber dennoch ein Versprechen. Katja ließ ihre Hände langsam hinab gleiten, während ihre Lippen sich berührten. 
 
    »Lass es zu!«, sagte sie zu ihr. »Lass es einfach zu!« 
 
    Helene fühlte ein ebenso großes Begehren, für einen kurzen Moment gab sie nach. Doch dann erwachte die Frau aus ihrer Trance und kam zur Besinnung. 
 
    »Nein!« Sie schob ihre Tochter von sich weg, beinahe sogar ein bisschen zu grob. »Was um alles in der Welt mache ich hier bloß? Wieso lasse ich es nur immer wieder so weit kommen? Das ist doch Wahnsinn!« 
 
    »Ich kann dir sagen, warum.« Das Mädchen sah sie mit durchdringenden grünen Augen an. »Weil du mich genauso willst.« 
 
    Helene schüttelte energisch den Kopf. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich und stand auf. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Verzeih mir!« 
 
    Katjas Blick wanderte zur Kaminglut, das Feuer war fast heruntergebrannt. Sie begann zu frieren und hüllte sich in eine Decke.  
 
      
 
    Was hatte sie nur getan? Helene konnte es kaum begreifen. Sie lag alleine in ihrem Bett und sehnte sich nach Mark. Seit er sich für sie entschieden hatte, war er ihr Vertrauter, ihr Freund, Liebhaber und Berater. Sie hatte mit ihm schon so viel Glück und Leid geteilt, glaubte nie, dass es je irgendetwas auf der Welt gäbe, über das sie nicht mit ihm sprechen konnte. Doch diesen Wahnsinn zwischen Katja und ihr würde selbst er nicht begreifen. Dafür durfte sie kein Verständnis erwarten, zumindest nicht für sich. Ihre Tochter hingegen war noch sehr jung, ihr konnte man keinesfalls etwas vorwerfen. Doch warum fühlte Helene so? Weshalb war sie kaum imstande, diesen Empfindungen zu widerstehen?  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mark kehrte gestresst und müde von der Geschäftsreise heim. Die Versicherungsbranche war auch nicht mehr das, was sie einmal war, dachte er und legte seine Aktentasche ab. Er ging in die Küche und goss sich ein großes, gekühltes Glas Wasser ein. Es war still im Haus. 
 
    »Helene?«, rief er. Keine Antwort. »Katja?« Mark schaute auf die Uhr. Eigentlich müssten beide schon daheim sein. Hatte seine Partnerin heute doch noch Termine? Er wusste es nicht, sie war in letzter Zeit sehr schweigsam ihm gegenüber. Eifersucht beschlich ihn. Möglicherweise traf sie sich gerade mit ihrem Liebhaber. Auch wenn er bisher auf keine weiteren Indizien gestoßen war, die Ahnung ließ ihn einfach nicht mehr los. Er achtete heimlich darauf, mit wem Helene telefonierte und wie lange sie arbeitete. Doch ihm fielen nie Veränderungen auf, nichts wirkte verdächtig. Dennoch war er sicher, dass es einen Nebenbuhler geben musste. 
 
    Mark dachte an die Worte, mit denen seine Exfrau ihn aus dem gemeinsamen Haus geworfen hatte. Irgendwann würde sich die schöne Schauspielerin einen Jüngeren suchen, hatte Anita gesagt. Eines Tages tausche sie den gealterten Liebhaber gegen einen aus ihren Kreisen ein. 
 
    Er ging in Gedanken die Männer aus Helenes beruflichem Umfeld durch und landete schließlich bei Victor König. Der Geschäftsmann grübelte. Konnte es ihr Manager sein? Sie verbrachte täglich sehr viel Zeit mit ihm. Der etwas untersetzte, bärtige Mann war zwar nicht wesentlich jünger als Mark, kam aber zumindest aus derselben Branche wie Helene und verfügte über Macht und Einfluss. Er schüttelte den Kopf. Nein, wirklich passend schien ihm diese Konstellation nicht. Den Manager kannte er schließlich persönlich. Victor König war raffgierig und kalt wie ein Fisch. Nie ließe solch ein Charakter zu, dass sexuelle Gefühle die Zusammenarbeit mit einer Künstlerin wie Helene Ferber gefährdeten. 
 
    Mark beschloss, diese Gedanken abzuschütteln. Er würde die Ruhe nutzen, um sich ein wenig zu entspannen. Im Keller des Hauses befand sich ein Wellnessbereich mit Schwimmbad, Whirlpool und Sauna. Das war jetzt genau das Richtige.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene saß im Whirlpool und schloss die Augen. Sie genoss die Wärme, die angenehme Massage des sprudelnden Wassers und den Duft nach Rosenholz, der aus der Sauna strömend den ganzen Raum erfüllte. Sie war so entspannt und vertieft in ihre Gedanken, dass sie das Öffnen der Tür gar nicht bemerkte. 
 
    Katja sah Helene im sprudelnden Wasser sitzen und verharrte einen Augenblick im Türrahmen. Das Blubbern und die blaugrünen Poollampen verhinderten, dass sie den Körper der blonden Schauspielerin richtig wahrnahm. Doch die nackten Schultern konnte die Sechzehnjährige erkennen. Ihre Mutter trug offensichtlich keinen Bikini. Katja wurde gleichzeitig heiß und kalt. Sie war unfähig, sich zu rühren. 
 
    In diesem Moment bemerkte Helene, dass sie nicht mehr alleine war. Sie öffnete langsam ihre saphirblauen Augen und musterte ihre Tochter leicht verunsichert. 
 
    »Entschuldigung.« Katja drehte sich weg. »Ich wollte ein paar Bahnen schwimmen. Ich wusste ja nicht, dass du hier bist …« 
 
    »Ist schon in Ordnung. Das stört mich nicht.« 
 
    Das Mädchen hatte jedoch alle sportlichen Absichten längst vergessen. Sie fühlte das unstillbare Verlangen, zu Helene in den Whirlpool zu steigen. Katja wollte in ihren Armen liegen und sich von ihr küssen lassen. Die Sechzehnjährige sehnte sich danach, mit den Händen über diesen perfekten, makellosen Körper zu streichen. Mehr als alles andere auf der Welt, sie war machtlos dagegen. 
 
    Zögerlich bewegte sie sich ein paar Schritte auf den Whirlpool zu. Ihr Herz begann, wie wild in ihrer Brust zu hämmern, ihr Atem beschleunigte sich. 
 
    »Weißt du, ich muss nicht unbedingt Bahnen schwimmen … Ist da noch Platz?« Sie deutete auf die Sitzfläche. 
 
    »Ja, natürlich.« Helene bemühte sich, möglichst unbefangen zu klingen. So, als gäbe es nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste. »Komm rein.« Ihre Stimme bebte. 
 
    Katja ließ ihr Handtuch auf den Boden fallen, genauso, wie sie es in vielen Hollywoodfilmen gesehen hatte. Mit zitternden Händen öffnete sie den Verschluss ihres türkisfarbenen Oberteils und streifte dann die Bikinihose hinunter. 
 
    »Katja … was …?« 
 
    Weiter kam Helene nicht. Sie durfte nicht hinsehen! Doch die blonde Schauspielerin konnte nicht anders, wenigstens einen flüchtigen Blick musste sie erhaschen. Sie hatte ihre Tochter nicht mehr ohne Kleidung gesehen, seit diese ungefähr acht Jahre alt gewesen war. Kurz darauf hatte das Mädchen angefangen, peinlich genau das Badezimmer abzuschließen. Doch nun stand sie nackt vor ihr, jung und schön, zarte sechzehn. 
 
    Katja stieg in den Whirlpool und setzte sich neben ihre Mutter. Die grünen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, funkelten wie Smaragde. In Helenes Innerem tobte ein Kampf. Auf der einen Schulter saß das Engelchen, das sie ermahnte, ihre Finger bloß bei sich zu behalten. Auf der anderen redete ihr der Teufel zu. 
 
    ›Tu es!‹, flüsterte er ihr verschwörerisch ins Ohr. ›Du begehrst sie, sie dich. Lass es zu, was ist schlimm dabei? Vorher wird niemand von euch beiden ruhen.‹ 
 
    Die attraktive Schauspielerin hatte keine Zweifel mehr daran, dass Katja es ernst meinte. Trotzdem blieb die große Angst, dem jungen Mädchen damit etwas anzutun, es für sein Leben zu prägen oder gar zu traumatisieren. Trotz aller widersprüchlichen Gefühle wünschte Helene sich nichts anderes als Katjas Glück, es bedeutete ihr mehr als ihr eigenes. 
 
    Sie lehnte sich im Whirlpool zurück und genoss den Massagestrahl an ihrem Rücken, das Wasser färbte sich abwechselnd grün und blau. Mit einem letzten, schwachen Blubbern gingen die Düsen schließlich aus. 
 
    »Das macht nichts«, sagte Katja, ihre Stimme klang leicht überdreht. »Ich kann auch massieren.« 
 
    Helene war im Grunde ganz froh, sich umdrehen zu dürfen, denn so musste sie ihre Tochter wenigstens nicht ansehen. Diese massierte sanft ihre Schultern. Die Sechzehnjährige glitt tiefer mit ihren Händen, traute sich dann aber doch nicht recht und fing wieder oben an. 
 
    »Das machst du gut«, sagte Helene und lehnte sich ein bisschen mehr zurück. Katja fühlte sich nun ermutigt, vorsichtig etwas weiter nach unten zu tasten, ohne jedoch die Grenzen der anderen zu überschreiten. Sie brauchte Fingerspitzengefühl, wenn sie diese Frau überzeugen wollte. 
 
    Helene bemerkte die Absichten. »Hey«, sagte sie und rutschte wieder etwas hoch. »Eine Rückenmassage reicht!« 
 
    »Sorry«, erwiderte Katja lachend und küsste ihr spielerisch den Hals. »Ich kann nicht anders.« 
 
    Am liebsten hätte Helene sich umgewandt und dieses bezaubernde, junge Mädchen an sich gezogen. Sie war kurz davor, sich schon wieder zu verlieren, doch da bemerkte sie einen Schatten in der Tür. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mark hatte sein Handtuch über die Schulter gelegt und die Tür zum Wellnessbereich geöffnet. Er wollte sich in der Sauna entspannen und anschließend ins Eisbecken tauchen. Nach dieser tagelangen geschäftlichen Tortur verspürte er den Drang, sich zu erfrischen, sowohl Körper und Geist zu beleben. 
 
    Der Mann hörte Stimmen, leises Gelächter und blieb in der Tür stehen. Katja und Helene, stellte er überrascht fest. Er wollte gerade anklopfen, als er aus dem Augenwinkel das Handtuch und Katjas türkisfarbenen Bikini auf dem Boden sah. Vielleicht war sie in der Sauna, überlegte er. Aber warum legte sie ihre Badesachen dann nicht ordentlich auf die Liege? Für Mark sah es eher danach aus, als hätte sie sich vor dem Whirlpool ausgezogen, um nackt zu Helene ins Wasser zu steigen. Er sah auf und beobachtete, dass das Mädchen hinter der Frau kniete. Kurzzeitig war er erleichtert, auch wenn er das Bild im Großen und Ganzen irgendwie befremdlich fand. Sie massierte sie nur, beruhigte er sich. Das war doch etwas Normales, oder nicht? Er sah, wie Katja von hinten ihre Arme um ihre Mutter schlang. 
 
    Mark räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Beide Frauen zuckten erschrocken zusammen. Seine Tochter ließ blitzartig von Helene ab, die ein deutliches Stück zur Seite rutschte und nach einem Handtuch angelte, das sie dem Mädchen zuschob. 
 
    »Mark!«, begrüßte sie ihren Freund und lächelte gezwungen. Die aufgerissenen Augen erinnerten ihn an die eines dem Tode geweihten Rehs im Scheinwerferlicht eines heranbrausenden Autos. Blanke Panik und Schockstarre. »Du bist schon zurück?« 
 
    »Ich habe einen früheren Flug nehmen können.« 
 
    »Ich wollte jetzt eh raus.« Katja kletterte, das Handtuch um sich geschlungen, aus dem Whirlpool. »Ich muss noch für die Schule lernen.« 
 
    »Sie hätte doch nicht gehen brauchen!«, sagte Mark, als er mit Helene alleine war. »Ich hatte nicht vor, euch zu stören.« Wobei auch immer, setzte er in Gedanken hinzu, schämte sich dann aber wieder dafür. Er war wohl schon so verrückt vor Eifersucht und angefüllt mit Misstrauen, dass er selbst in diese vollkommen harmlose, zärtliche Situation zwischen Mutter und Tochter etwas Schlechtes hineininterpretierte. Als ein erwachsener Mann konnte er doch nicht ernsthaft auf ein sechzehnjähriges Mädchen eifersüchtig sein, rief er sich selbst zur Ordnung. Wo war denn sein männlicher Stolz geblieben? 
 
    »Du hast nicht gestört«, beteuerte Helene mit dem gekonnten Fernsehlächeln, das keinen Blick in ihre Seele zuließ. Innerlich bebte sie jedoch. Das Ganze war wie eine Partie Russisches Roulette. Früher oder später würde sie schwach werden, so sehr sie sich auch dagegen wehrte. Irgendwann kam Mark dahinter. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    19. Wahnsinn oder Wahrheit? 
 
      
 
    War sie alleine, schaute Helene sich alte Aufnahmen an. Erinnerungen aus längst vergangenen Zeiten, als alles noch in Ordnung schien. Fotos aus Kindertagen, Bilder von ihren verstorbenen Eltern. Sie hatte eine behütete und glückliche Kindheit gehabt, bis der Unfall ihr Mutter und Vater entriss. Sie sah sich diese Aufnahmen selten an, zu sehr schmerzte die Erinnerung an jenen Wintermorgen. 
 
    Würden sie stolz auf ihre Tochter sein? Auf das, was aus ihr geworden war? Helene hoffte es. Dann blätterte sie weiter im Album, die Zeit bei Emilie und Richard. 
 
    »Ihr seid großartige Menschen«, murmelte sie. »Ihr habt mich aufgenommen und mir mein Lachen zurückgegeben. Ich danke euch.« 
 
    Die hübsche Schauspielerin strich sich ihr goldblondes Haar aus dem Gesicht und seufzte tief. Mit dem Zeigefinger tastete sie über das zwanzig Jahre alte Foto, das den hochgewachsenen Geschäftsmann und die blonde, damals noch deutlich schlankere Emilie im Vorgarten ihres Hauses zeigte. Sie erinnerte sich, dass die beiden oft von einem Häuschen am Meer oder in den Bergen gesprochen hatten, weitab der Großstadt. In einer ruhigen Gegend wollte das Ehepaar sich zur Ruhe setzen, sobald Richard das Rentenalter erreichte. Helene schloss für einen Moment die Augen, ihr Herz zog sich zusammen. Die beiden waren bereit gewesen, ein verstörtes, vierzehnjähriges Mädchen aufzunehmen und ihm die tödlich verunglückten Eltern zu ersetzen. Bedingungslos verzichteten Richard und Emilie auf ihre wohlverdiente Zweisamkeit, als Katja geboren wurde und Helene sich nicht in der Lage sah, sich um das Kind zu kümmern. Doch was hatte sie ihnen jemals dafür zurückgeben? In Gedanken ging die vermögende Frau ihre Optionen durch. Vielleicht sollte sie den beiden nun das ersehnte Häuschen in der Idylle kaufen. Helene beschloss, sich später ausführlich damit zu beschäftigen. 
 
    Es folgten Fotos von ihr als junges Mädchen. Bilder, auf denen sie so alt war wie Katja jetzt. Der blonde Teenager lachte in die Kamera. Sie war, trotz des großen Verlustes, immer lebensfroh und zielstrebig gewesen. Sie hatte den Kummer verarbeitet und ihr Leben gemeistert. Nach einem guten Schulabschluss war die damalige Helene fast übergesprudelt vor Zukunftsplänen. Sie war kein problematischer Teenager gewesen, ganz im Gegenteil. 
 
    Es folgten Aufnahmen von der Party, auf der sie und Mark sich das erste Mal geküsst hatten. Ein schicksalhafter Abend für die junge Frau, denn dieser Kuss besiegelte ihren weiteren Weg. Die folgende Affäre, ihre Schwangerschaft, der Beginn ihrer Karriere. Hätten Emilie und Richard diese Party nicht gegeben oder wären Mark und Anita gemeinsam dort erschienen, Helenes Leben wäre anders verlaufen. Vielleicht dennoch als berühmter Filmstar, möglicherweise hätte sie irgendwann einen netten Mann kennengelernt und unter idealen Bedingungen sogar eine Familie gegründet. Aber ohne Mark gäbe es keine Katja. Ihre Tochter war für Helene das Wichtigste auf der Welt. Obgleich die eine das Verderben der anderen zu sein schien. 
 
    »Ich hätte sie in Ruhe bei Emilie und Richard aufwachsen lassen sollen«, murmelte sie. 
 
    Eine Träne tropfte auf die Fotoaufnahmen. Die Erkenntnis war so schmerzhaft, dass Helene sie kaum ertragen konnte. Sie verweilte bei den Fotos während ihrer Schwangerschaft. Sie strahlte auf jedem Bild. Vom ersten Augenblick an hatte sie dieses Kind geliebt und es dennoch verlassen. 
 
    »Katja«, flüsterte sie leise, Tränen rannen über ihre Wange. »Was ist nur passiert?« 
 
    Sie nahm Fotos zur Hand, auf denen das Mädchen etwas älter war. Wann hatte es angefangen? Warum? Letzteres würde Helene wahrscheinlich niemals erfahren. 
 
    Um sich ein wenig abzulenken, wandte sie sich den Filmaufnahmen zu. Ihr allererster Fernsehauftritt, das erste Interview, ihre erste Show. Anfänge einer beeindruckenden Karriere, aufgebaut aus dem Nichts. Helene staunte, wie unglaublich jung sie damals war. Auch auf diesen Aufnahmen strahlte sie, und das war nicht einmal aufgesetzt. Sie hatte sich vor der Kamera wirklich wohl gefühlt. Sie betrachtete die aufstrebende Frau, zu der sie nun fast gar keinen Bezug mehr fühlte. Damals lagen zwar auch schon ein paar Schrammen auf ihrer Seele, Helene war aber dennoch mit der Welt im Reinen gewesen. Eine ganz normale Person mit einem erfüllten Leben, die sich gegen nichts und niemanden versündigt hatte. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass ihr jemals etwas Derartiges widerführe.  
 
    * 
 
      
 
    Die eigenartige Stimmung hielt an, Mark wurde von Tag zu Tag misstrauischer. Helene war wieder voll und ganz ins Showgeschäft eingestiegen, dementsprechend oft außer Haus. Katja wechselte auf eine private Schule, eine öffentliche hielt der Medienstar nach der Pressekonferenz nun nicht mehr für verantwortbar. 
 
    Die Schauspielerin verbrachte sehr viel Zeit mit ihrer Tochter. Mark wunderte sich darüber, dass es die sonst so aufsässige Katja nicht nervte. Doch sie schien ihre Nähe ebenso zu suchen. 
 
    Der Vater fühlte sich immer mehr wie ein Außenseiter innerhalb der eigenen Familie, Mutter und Tochter bildeten eine bald eingeschworene Einheit. Für ihn blieb da kein Platz. Mark versuchte, nachsichtig zu sein, schließlich hatten die beiden sehr viel nachzuholen. Wäre da nur nicht dieses Gefühl, dass all die Hingabe an Katja von Helene nur als ein glänzendes Alibi genutzt wurde, um ihm und seinen Annäherungsversuchen aus dem Weg gehen zu können. Seit Monaten hatten sie keinen Sex mehr gehabt und Mark befürchtete, dass sich auch in den folgenden Wochen nichts daran ändern wird. Ihm fiel ebenfalls auf, wie vorsichtig Katja und Helene im Alltag miteinander umgingen. Wie überlegt jeder Wortwechsel, wie kontrolliert jegliche Berührung war, zumindest in seiner Gegenwart. 
 
    Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Wenn er nur wüsste, was zwischen den beiden wirklich vorging! Das würde wenigstens in einer Hinsicht seine Sorgen reduzieren. Die Frage nach dem vermeintlichen Liebhaber bliebe natürlich weiterhin ungeklärt. 
 
    Seit Wochen grübelte Mark, manchmal stellte er sogar schon die eigene Wahrnehmung infrage. Katja reagierte abweisend, sobald er sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Helene hingegen blieb ruhig und bejahte die Frage, allerdings nicht überzeugend. Ihre Schauspielkünste wirkten bei ihm nicht. 
 
    Manchmal kam ihm das Bild aus der Südsee wieder vor Augen, Katja und Helene in dieser unnatürlichen Umarmung. Mark versuchte vergeblich, das Gesehene aus seiner Erinnerung zu analysieren. Wie wollte er beurteilen, was als verfänglich zu bezeichnen war? Und auf welche Weise? Vielleicht hatte Katja irgendwelche tiefgreifenden Probleme? Das wäre eine naheliegende Erklärung, warum sie auch körperlich die Nähe und Wärme ihrer Mutter suchte. Mehr, als es eine normale Sechzehnjährige tun würde. Das Kind war ein problematischer Teenager, der sich nach Zuwendung verzehrte. Sollte Mark doch froh sein, dass Helene ihr diese mütterliche Liebe und Stabilität geben konnte! Er selbst vermochte das nicht, Katja blieb distanziert im gegenüber. 
 
    Der Geschäftsmann glaubte sogar, eine zunehmende Feindseligkeit zu spüren. Das Mädchen war seine Tochter, doch sie ließ es nicht zu, dass er ihr ein richtiger Vater werden konnte. Ihre offensichtliche Ablehnung, die sich mit der Zeit eher verstärkte, verletzte ihn. Manchmal schien es sogar, als betrachtete das Mädchen ihn als Konkurrenten. 
 
    Mit einem energischen Kopfschütteln verbot er sich, je wieder etwas Verwerfliches zu denken. Jede aufflackernde, annähernd unmoralische Verdächtigung würde er im Keim ersticken. Helene gehörte zu ihm, sie waren noch immer ein sich liebendes Paar, das nur gerade die erste Krise durchlebte. Katja war ihre gemeinsame Tochter. Vielleicht hatte die Schauspielerin tatsächlich einen Liebhaber, so etwas kam in der besten Partnerschaft mal vor. Er hatte schließlich selbst Affären gehabt, auch in der Zeit, als die Ehe mit Anita noch einigermaßen glücklich gewesen war.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Helene hatte sich seit Stunden mit ihren Erinnerungsbildern in die Vergangenheit zurückgezogen. 
 
    Die junge Frau in der Schwangerschaft, mit dem Baby kurz nach der Geburt und all die Fotos, die Emilie ihr in den fünf Jahren von ihrer Tochter geschickt hatte. Danach die Bilder mit Katja als fünfjähriges Mädchen, Aufnahmen aus ihrer Grundschulzeit. Helene erinnerte sich, wie sehr ihr Baby gerade im ersten Lebensjahr an ihr gehangen hatte. Keine fünf Minuten hatte sie das kleine Kind alleine lassen können, rund um die Uhr waren sie zusammen gewesen. War diese Anhänglichkeit noch normal? Oder bereits beginnende Anzeichen der heutigen infamen Katastrophe? Nie hatte sie sich etwas dabei gedacht und niemals Katja mit anderen Augen gesehen, als mit denen einer Mutter. 
 
    Aber dieses kleine Mädchen war eine andere Katja gewesen … 
 
    Mit ihrem Verstand konnte sie oft gar nicht mehr erfassen, dass es sich bei dem Baby, bei dem Kleinkind und bei der jungen Frau um ein und dieselbe Person handelte, um denselben Menschen. Zu viele Jahre lagen dazwischen, zu häufige Brüche, zwei Drittel ihres Lebens hatte Katja ohne ihre leibliche Mutter verbracht. 
 
    Helene empfand es eher so, als gäbe es drei Personen, die sie zu unterschiedlichen Zeiten in ihre Welt getreten waren und nichts miteinander gemein hatten. Das Baby, das kleine Mädchen und die Frau. 
 
    Aber es ist Fakt, sagte sie sich. Diese Tatsache durfte sie nicht verleugnen. Die junge Frau, der Helene kaum widerstehen konnte, war das kleine Baby, das die blonde Schauspielerin vor fast sechzehn Jahren geboren hatte. Ihr Magen begann, wie wild zu rebellieren. Die Gedärme verkrampften sich unwillkürlich und schmerzhaft, so als würde sie ihr jemand aus dem Leib reißen wollen. Die verzweifelte Frau spürte heftige Übelkeit in sich aufsteigen, die ihr die Luft abschnürte. Helene rannte ins Badezimmer und übergab sich vor Selbstekel. Hinterher wusch sie sich gründlich Gesicht und Mund. Die blonde Frau sah auf das aschfahle Antlitz im Spiegel. 
 
    »Du musst eine Lösung finden! Ganz egal, wie diese aussieht.«  
 
    Katja vernahm das Würgen aus dem Badezimmer. Die Tür zu Helenes Schlafzimmer stand einen Spalt weit offen und das Mädchen erkannte die Fotos, die auf dem Bett verteilt lagen. Erneut hörte sie das angestrengte Husten aus dem Bad. Der Versuchung nicht widerstehend, öffnete sie leise die Tür zum Schlafzimmer, Helene würde den Geräuschen zufolge noch eine Weile beschäftigt sein. Katja sorgte sich um sie, doch sie wollte zuerst die Bilder sehen. Auf jedem Foto war sie mit ihr zusammen abgebildet. Beim Eislaufen, im Sommer beim Picknick, lustige Schnappschüsse von Mutter und Tochter am Filmset. Es waren sogar Aufnahmen von ihrer Reise nach Disneyworld dabei, die sie kurz vor ihrer Einschulung noch gemeinsam unternommen hatten. Die Sechzehnjährige lächelte. Wie unkompliziert damals alles gewesen war, dachte sie wehmütig und wünschte sich für einen Augenblick, wieder ein Kind zu sein. Nichts auf diesen Bildern wies auf die moralische und rechtliche Katastrophe hin, auf welche sie nun geradewegs zusteuerten. 
 
    Ihre Mutter hatte immer versucht, ihr alles zu geben und für sie die besten Entscheidungen zu treffen. Warum war Katja bloß nie vollständig zufrieden gewesen? Sie hörte wieder das Würgen und bekam Angst. 
 
    »Helene?«, rief sie und klopfte an die Tür. »Ist alles gut? Kann ich dir helfen?« 
 
    Ihre Mutter taumelte etwas benebelt und schwindlig aus dem Bad. Das Mädchen stützte sie und half ihr aufs Bett. 
 
    »Das sind schöne Erinnerungen.« Katja deutete auf die Fotos. »Es waren tolle Zeiten, als ich klein war.« 
 
    »Waren sie das? Das habe ich auch immer geglaubt.« 
 
    »Damals durfte ich einfach bei dir sein.« 
 
    Helene rückte ein bisschen, sodass Katja sich neben sie setzen konnte. »Alles, was ich bis jetzt zugelassen habe, hätte niemals geschehen dürfen.« 
 
    »Ich bin froh, dass du trotzdem darauf eingegangen bist.« 
 
    »Das verzeihe ich mir nie. Und es ist nicht das Einzige, was ich ewig bereuen werde.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Das wäre niemals passiert, wenn ich dich nicht als Baby verlassen hätte! Hätte ich dich großgezogen, wäre so etwas unmöglich gewesen! Aber all diese Brüche zwischen uns, die ganzen Jahre haben uns beinahe zu Fremden gemacht …« Helene presste ihre Lippen aufeinander, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Sie durfte nicht schon wieder schwach werden! »Ich darf das nicht mehr zulassen!«, fuhr sie fort. »So geht das doch für uns beide nicht weiter!«  
 
    »Es ist aber alles, was ich mir auf dieser Welt und in diesem Leben wünsche!«, beteuerte Katja. »Mehr will ich nicht!« Das Mädchen schaute dabei in die saphirblauen Augen einer wunderschönen Frau, die sichtlich um Fassung rang. 
 
    »Ich würde alles für dich tun, ich liebe dich! Warum willst du ausgerechnet das Einzige von mir, das ich dir nicht geben kann?« 
 
    Die Sechzehnjährige schwieg, denn auf diese Frage gab es keine Antwort. »Aber jetzt sind wir doch zusammen!« 
 
    Helene verkrampfte innerlich, als wäre dieser Satz eine Ohrfeige gewesen. Hatte sie nicht genau dieselben Worte einst zu Mark gesagt? An ihrem letzten Abend am Lagerfeuer, als sie das Ende ihrer gemeinsamen Zeit spürte? Die junge Frau erinnerte sich gut an diese Nacht vor so vielen Jahren, besonders an ihren nicht enden wollenden Abschiedskuss im Auto. Sie hatte ihn, Mark, in sich aufgesaugt. Seinen Duft, die Intimität, alles an ihm. Genauso wünschte sie es sich in diesem Moment am liebsten mit Katja. Helene genoss ihre Nähe, ihre Berührungen, vielleicht sogar ein wenig den Nervenkitzel dabei. Aber sich komplett verlieren? Das durfte sie nicht! 
 
    Dem Teenager war bewusst, dass es nie einen wirklich perfekten Moment zwischen ihr und Helene geben würde. Jede Berührung war befleckt, jeder Augenblick gestohlen, jedes Herzflimmern bereits im Zeitpunkt des Erlebens vergiftet durch die Gewissheit, dass es keine Chance für sie beide gab. Nirgendwo und niemals. Es war hoffnungslos. Alles, was sie sich geben konnten, waren diese wenigen gemeinsamen Momente. Die kostbaren zärtlichen Augenblicke mit Helene, die das Mädchen allen Kummer ertragen ließen.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    20. Katjas Talent 
 
      
 
    Helene brütete angestrengt über den Entwürfen für einen großen Modekonzern, bei dem sie schon seit vielen Jahren das Werbegesicht darstellte. Nun gab es ein Angebot, ihre eigene Modekollektion zu entwerfen. Bisher war der ehrgeizigen Frau jede neue berufliche Chance recht gewesen, doch dieses eine Mal musste sie einsehen, sich völlig verschätzt zu haben. 
 
    »Ich kann so was nicht!« Fluchend schob sie ihre Skizzen beiseite. »Was habe ich mir da nur aufgeladen? Ich bin keine Designerin! Ich bekomme nicht einmal eine anständige Zeichnung hin!« 
 
    Mark schaute von seiner Zeitung auf. Er hatte sich auf dem weißen Ledersofa ausgestreckt, während Helene fast den ganzen Wohnzimmertisch mit zusammengeknüllten Zetteln verwüstete. 
 
    »Mach doch mal eine kreative Pause«, schlug er vor. »Wollen wir essen gehen?« 
 
    Die Schauspielerin stimmte nickend zu. »In Ordnung, eine Ablenkung würde mir wohl guttun.« 
 
    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie folgte ihm in den Hausflur. Schritte erklangen auf der Treppe, Katja stand plötzlich vor ihm. 
 
    „Fahrt ihr weg?“, fragte das Mädchen verwundert.  
 
    »Wir wollen eine Kleinigkeit essen. Kommst du mit?« Er hoffte inständig, dass seine Tochter ablehnen würde. Er musste endlich eine Gelegenheit finden, um ungestört mit Helene zu reden. 
 
    Zu seiner großen Erleichterung schüttelte das Mädchen ihre dunkle Mähne. »Geht ihr beide nur. Ich habe keine Lust.« 
 
    Nein, sie hatte wahrhaft kaum Ambition, mit Mark und Helene heile Familie zu spielen! Aber das konnte sie ihrem Vater natürlich nicht sagen.  
 
      
 
    Während der Autofahrt sprach er kein Wort mit seiner Partnerin. 
 
    »Was ist los mit dir?« Ihre Stimme bebte. »Du bist schon die ganze Zeit so verändert mir gegenüber.« 
 
    Mark antwortete ihr nicht. 
 
    »Wo fahren wir überhaupt hin? Ich dachte, wir gehen essen?« 
 
    Er bog in eine Waldlichtung ein und parkte, denn in einem Restaurant würde er mit ihr nicht über dieses Thema sprechen können. 
 
    »Helene«, begann er und sah seine bezaubernde Frau an. Sie warf sich die blonden Locken hinter die Schulter und kaute ein wenig auf ihrer Unterlippe, was selbst nach so langer Zeit noch betörend wirkte. Auch schien sie in den letzten Jahren kaum gealtert zu sein, sie strahlte stets voll unverblühter Schönheit. »Ich muss dir eine Frage stellen und möchte, dass du mir ehrlich antwortest.« 
 
    Sie nickte überrascht, Mark schaute seiner Lebensgefährtin mit ernstem Blick tief in die blauen Augen. »Zehn Jahre lang konnte ich dich nicht vergessen, ich habe mich für dich von Anita scheiden lassen. Ich wollte für unsere Tochter da sein.« 
 
    »Mark, was ist los?« 
 
    Er atmete tief ein. »Gibt es einen anderen Mann? Bist du mit mir nicht mehr glücklich?«  
 
    Helene schwitzte, ihre Hände wurden feucht. »Bitte was?« Entsetzt riss sie die Augen auf und schnappte hörbar nach Luft. »Wie kommst du denn auf so was?« 
 
    »Seit Monaten schlafen wir nicht mehr miteinander, du reist ständig durch die Gegend. Wenn du doch einmal zu Hause bist, gibt es für dich nur noch Katja!« 
 
    »Ich arbeite, Mark, und das sehr hart, falls es dir entgangen sein sollte!« Ihre Wangen röteten sich vor Wut. »Außerdem ist unsere Tochter in einem schwierigen Alter, sie braucht mich.« 
 
    »Helene, spar dir dein Gehabe! Sag mir einfach nur die Wahrheit! Ist es vielleicht Victor?« 
 
    »Victor?«, prustete Helene. »Das kann nicht dein Ernst sein!« 
 
    »Wer ist es dann?« Er hob die Stimme, die grünen Augen durchbohrten sie. 
 
    »Ich habe keine Affäre!« 
 
    »Was ist mit unserer Tochter?« Ihm entging nicht, dass sie die Luft anhielt und nervös ihre Hände knetete. »Hat sie Probleme? Ich will wissen, wenn mit ihr etwas nicht stimmt. Ich bin schließlich ihr Vater!« 
 
    »Katja geht es gut.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Vertrau mir doch, Helene!« 
 
    »Es ist nur eine schwierige Pubertätsphase, weiter nichts.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Ja!« 
 
    Helene trug einen inneren Kampf aus. Einerseits wollte alles in ihr sich ihm anvertrauen, einen Teil ihrer großen Last abgeben. Andererseits fürchtete sie Marks Reaktion, wurde ihm tatsächlich das gesamte Ausmaß bewusst. Schließlich waren sie und Katja schon kurz davor gewesen, alle Grenzen zu überschreiten. Helene hatte erst in allerletzter Sekunde die Notbremse gezogen. Auch musste sie ihre Tochter schützen. Sie entschied sich daher zu einer Lüge. 
 
    Mark startete den Motor und fuhr mit ihr in ein abgelegenes Restaurant. Helene fühlte sich elend, der anschwellende Kloß in ihrer Kehle ließ sie nur schwer einen Bissen hinunter bekommen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Kaum waren ihre Eltern aus dem Haus, warf Katja interessiert einen Blick auf die Entwürfe. 
 
    »Ach, du Schreck!«, murmelte sie und zog die Nase kraus. »Wie grausam! Das verkauft sich niemals, selbst wenn es von Helene Ferber entworfen wurde.« 
 
    Kurzerhand setzte sie sich mit einem Bleistift in der Hand an den Küchentisch. Einfach nur aus Spaß fertigte sie ein paar Skizzen und vergaß darüber ihre Hausaufgaben. Katja zeichnete, radierte und notierte ihre Ideen. Sie bemerkte gar nicht, wie die Stunden vergingen, bis es bereits anfing zu dämmern. 
 
    * 
 
      
 
    Mark und Helene kamen erst kurz vor Mitternacht zurück. Es war still im Haus. Sie vermutete, dass Katja bereits schlafen gegangen war. 
 
    Die Schauspielerin hatte sich vorgenommen, an den Entwürfen weiterzuarbeiten, schließlich lief eine Frist. Zu ihrer Verwunderung bemerkte sie, dass der Tisch aufgeräumt und alle Skizzen in eine Mappe geheftet waren. 
 
    »Das sind ja gar nicht meine Aufzeichnungen«, wunderte sie sich und blätterte die Seiten durch. »Mark!«, rief sie. »Sieh mal!« 
 
    »Was ist damit?« Er schaute ihr interessiert über die Schulter. 
 
    »Das ist großartig!«, staunte Helene. 
 
    Auch der Geschäftsmann, der nichts von Mode verstand, war beeindruckt. »Ist das von Katja?« 
 
    »Anscheinend.« Sie blätterte weiter. »Das ist einfach genial!« 
 
    »Legst du diese Entwürfe etwa beim Konzern vor?«, fragte Mark skeptisch. »Es sind ihre Ideen.« 
 
    »Ich werde mit ihr sprechen«, antwortete Helene. »Das sind hervorragende Skizzen! Mit ein paar Fachkenntnissen könnte man bestimmt eine Kollektion daraus machen.« 
 
    »Glaubst du wirklich?« Katja stand auf einmal im Türrahmen, die Schultern hochgezogen und die Hände in den Hosentaschen. »Ich habe doch nur ein bisschen aus Langeweile gekritzelt, ist nichts Besonderes.« 
 
    Sie ging an den beiden vorbei zum Kühlschrank und holte eine Packung Milch heraus. Beiläufig goss sie sich einen Becher ein und verrührte Kakaopulver, während Helene sich weiter begeistert über die Skizzen ausließ. »Das ist fantastisch!« 
 
    Katja lehnte sich lässig an die Küchenwand. Ihr war vollkommen klar, woran ihre Mutter gerade dachte. »Du willst also, dass ich die Entwürfe für dich fertig zeichne?« Sie zuckte die Schultern. »Okay, meinetwegen. Wir können ja schließlich nicht zulassen, dass Helene Ferber sich blamiert.« 
 
    Die Schauspielerin überhörte den Sarkasmus geflissentlich. »Ich meine es ernst! Ich möchte, dass es deine Kollektion wird. Ich will dir den Auftrag übertragen.« 
 
    Das Mädchen verschluckte sich vor Schreck an ihrem Kakao, Mark starrte Helene ungläubig an. 
 
    »Du meinst, das soll unter meinem Namen erscheinen?« Katjas Mund blieb geöffnet. »Ist das dein Ernst?« 
 
    »Selbstverständlich. Ich eigne mir sicher nicht deine Ideen an!« 
 
    »Aber ich weiß überhaupt nicht, wie man so etwas professionell umsetzt! Ich habe doch nur ein bisschen gezeichnet.« 
 
    »Keine Sorge, das wirst du schnell lernen. Ich besitze schließlich genug Kontakte.« 
 
    »Okay.« Mehr konnte sie dazu nicht sagen. »Ich versuche es.«        
 
      
 
    Nach kaum fünf Monaten wurde Katjas Modelinie auf dem Laufsteg präsentiert und stellte sich als großer Erfolg heraus. Bald schon wurden diverse andere Modehäuser und Konzerne sowie namhafte Designer auf das Ausnahmetalent aufmerksam. 
 
    »Das ist es, was ich machen möchte!«, sagte Katja eines Abends zu ihrer Mutter. »Ich hatte nie Pläne für meine eigene Zukunft, aber jetzt hat sich das geändert.« 
 
    »Ich unterstütze dich, so gut ich kann!« 
 
    Helene war sehr glücklich darüber, dass ihre Tochter nun endlich nicht mehr wie ein Blatt im Wind dahin trieb, sondern an ihre Zukunft dachte. Außerdem hoffte sie, dass sie sich mithilfe der neuen Perspektive auch von ihrer Sehnsucht lösen würde. Eine Aufgabe sorgte für Ablenkung. 
 
    Die Sechzehnjährige kniete sich mit Feuereifer hinein. In dieser Hinsicht war sie Helene sehr ähnlich. 
 
    »Ich habe schon recherchiert!«, fuhr sie fort. »Da ist eine wirklich angesagte Akademie für Mode und Design in Paris, speziell für junge Talente. Dort würde ich mich gerne bewerben.« 
 
    »In Frankreich?« 
 
    Katja nickte. »Ja, es ist leider sehr weit weg. Aber eine bessere Schule gibt es nicht.« Das Mädchen hatte lange überlegt und war zu einem Entschluss gelangt. Sie hatte ihr persönliches Talent und ihre große Leidenschaft entdeckt. Außerdem besaß sie durch Helene alle Kontakte und finanziellen Möglichkeiten, um diese Träume zu verwirklichen. Im vergangenen Sommer hatte Katja die Realschule beendet, ihr Fachabitur im Bereich Mode und Design würde sie nun in Paris an der Akademie absolvieren. Die Schule war somit glücklicherweise kein Hindernis für ihre Umzugspläne nach Frankreich. Sie wollte in eine glückliche Zukunft blicken können, erfolgreich sein, später vielleicht heiraten und eine eigene Familie gründen. Um all das zu erreichen, musste sie Helene verlassen. So sehr sie diesen schönen Medienstar auch liebte, Katja sah keinen Sinn mehr darin, bei ihr zu bleiben. Im Alter von elf Jahren hatte sie dies schon einmal erkannt und war gegangen. Nun, mit sechzehn, traf sie diese Entscheidung erneut. Helene begriff das sofort und es zerriss ihr das Herz, doch auch sie sah die Notwendigkeit und die Chance einer räumlichen Trennung. 
 
    »Bewirb dich!«, sagte sie daher mit einem unterdrückten Seufzen. »Geh deinen Weg. Wo er auch hinführt, ich werde dich auf ewig lieben und stolz auf dich sein.« 
 
      
 
    Nur wenige Wochen später erhielt die talentierte junge Frau eine positive Antwort der Schule in Paris. Helene kümmerte sich sofort darum, dass ihre Tochter Französischunterricht bei einem der besten Privatlehrer des Landes bekam.  
 
      
 
    Am Abend vor Katjas Abreise feierte die gesamte Familie auf dem Anwesen. Es war gleichzeitig ihr siebzehnter Geburtstag, darum nahmen sich sogar Richard und Mark dem Mädchen zuliebe zusammen und stießen gemeinsam auf sie an. 
 
    Doch wirklich wohl fühlte sich niemand, die Stimmung blieb den gesamten Abend über ein wenig gedrückt. Nicht einmal der kribbelnde Sekt und die Marzipantorte, in deren Mitte eine Siebzehn aus Schokolade prangte, konnten die Atmosphäre auflockern. 
 
    Auch wenn sie sich wirklich Mühe gaben, bemerkte man die Feindseligkeit zwischen den beiden Geschäftsmännern an ihrer angespannten Körperhaltung und den knappen Worten, die sie miteinander wechselten. Die Situation kam Katja richtiggehend grotesk vor, was allerdings weniger an ihrem Großonkel und Vater lag, sondern vielmehr an ihr und Helene. Sie beobachtete, wie deren Blicke nervös hin und her huschten und nirgends verweilen konnten. Die Schauspielerin zupfte immer wieder an ihren blonden Haaren und schob das Tortenstück auf ihrem Teller von rechts nach links, ohne davon zu essen. Sie traute sich offenbar nicht, Katja anzusehen, oder gar vor den anderen zu umarmen. Die Angst, sie beide könnten sich durch eine unbedachte Geste verraten, kroch ihr aus allen Poren. 
 
    »Auf unsere junge Designerin!« Richard erhob schließlich das Glas. 
 
    »Auf Katja!« Mark griff nach der Hand seiner Partnerin. »Auf unsere wundervolle, begabte Tochter.« 
 
    Die Angesprochene unterdrückte ihre aufsteigende Übelkeit, die dieses Wort mittlerweile in ihr auslöste, und prostete den anderen ebenfalls zu. Am liebsten hätte das Mädchen den Sekt in einem Zug hinuntergestürzt, damit der Alkohol ihre Sinne endlich ein wenig betäubte. Doch sie beherrschte dieses Verlangen und nippte elegant und mit abgespreiztem Finger an ihrem Glas, genauso, wie es Helene auf den ganzen Galas und Empfängen zu tun pflegte.  
 
    »Bringst du mich morgen nach Paris?«, fragte Katja ihre Mutter, als sie später alleine waren. Diese zögerte und rieb sich nervös die Hände. 
 
    »Ja«, antwortete Helene schließlich. »Selbstverständlich begleite ich dich.«


 
   
  
 



 
 
    21. Die letzte Nacht in Paris 
 
      
 
    Helene und Katja nahmen den frühesten Flug nach Frankreich, damit sie noch in den Genuss einer gemeinsamen Besichtigung der Stadt kamen, in der die angehende Jungdesignerin nun leben würde. Die Siebzehnjährige war überwältigt von den vielen neuen Eindrücken. 
 
    Dieser Tag in Paris bedeutete Abschied, und alles, was sie wollten, war, noch einmal zusammen glücklich zu sein. 
 
    Auf normale Art und Weise, hoffte Helene. 
 
    Ihre letzte Chance, dachte Katja hingegen. Ihr blieb nur eine Nacht. 
 
    Die blonde Schauspielerin mietete sich vor Ort ein Cabrio und sie fuhren bei strahlendem Sonnenschein durch den Triumphbogen, machten Fotos vor dem Eiffelturm und gingen an der Seine spazieren. Sie lachten, die Schwermut der letzten Monate verschwand. Die beiden Frauen waren unter sich, dieser eine Tag gehörte nur ihnen. 
 
    »Ich habe dich lange nicht mehr lachen sehen«, sagte Helene zu ihrer Tochter. Sie saßen auf einer Parkbank und beobachteten, wie das Wasser der Seine ruhig dahinfloss. 
 
    »Ich bin glücklich«, erklärte die Siebzehnjährige. »Wenn auch nur für heute.« 
 
    Sie atmete tief und griff nach der Hand ihrer Mutter. Zum Abschluss lud Helene das Mädchen in ein exquisites Pariser Restaurant ein, wo sie Muscheln in Weißweinsoße aßen und mit einem sündhaft teuren Champagner anstießen. Der Tag war unkompliziert und schön gewesen, zurück im Hotelzimmer war die Spannung zwischen ihnen jedoch erneut greifbar. 
 
    »Es ist unsere letzte Nacht«, Katja nahm sanft Helenes Hand. »Morgen bist du wieder in Deutschland und ich werde die nächsten drei Jahre hier in Paris bleiben.« 
 
    Sie spielte nervös mit einer dunklen Haarlocke und schaute ihre Mutter seufzend an. Wehmut lag in Katjas grünen Augen, sie rang mit ihrem Gewissen. Die Gedanken, die durch ihren Kopf schwirrten und sich in ihrem Mund zu Worten formten, grenzten an eine moralische Erpressung. Doch die Siebzehnjährige verzehrte sich so sehr nach einer Nacht mit Helene, ihrer Wärme und Zärtlichkeit, dass es schon körperlich schmerzte. 
 
    »Ich halte es für besser, wenn ich in den Ferien nicht heimkomme.« Das Mädchen legte noch einen Hauch Theatralik in ihre Stimme. »Vielleicht schaffe ich es hier in Paris sogar, dich zu vergessen.« 
 
    Die Schauspielerin nickte. »Ja, so ist es wohl für uns beide einfacher.« Sie strich ihrer Tochter eine kastanienbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Auch wenn ich mich jeden Tag nach dir sehnen werde.«  
 
    »Ich werde dich ebenfalls vermissen! Sehr sogar.« Katja stellte ihr Glas auf dem Nachtisch ab und rückte näher an Helene. Sie saßen sich auf dem Hotelbett gegenüber. 
 
    »Du musst deinen eigenen Weg finden«, sagte ihre Mutter. »Du sollst glücklich sein.« 
 
    »Ich weiß und das werde ich, versprochen. Für dich und für mich selbst.« 
 
    Helene stand auf und holte ein kleines Etui aus der Handtasche. In dieser befand sich seit fast zwanzig Jahren ein Amulett, das sie immer bei sich getragen hatte. »Hier.« Sie übergab es ihrer Tochter. »Abgesehen von den wenigen Fotos ist dies das Einzige, was ich noch von meinen Eltern habe. Meine Mutter hat es mir zum vierzehnten Geburtstag geschenkt.« 
 
    Katja nahm es entgegen. »Ich werde es in Ehren halten.« 
 
    Stille Tränen rannen über Helenes Wangen. Es gab noch so viel, was sie ihrem Kind, das nun fast erwachsen war, mit auf den Weg geben wollte. Doch der sonst so redegewandte Medienstar fand einfach nicht die passenden Worte. 
 
    Katja strich ihr vorsichtig über den Rücken und lehnte ihren Kopf an die Schulter ihrer Mutter. »Nicht weinen, okay?«, sagte sie. »Ansonsten fang ich auch noch an.« 
 
    Kurz darauf lagen sie sich in den Armen. Helene ließ sich von Katja auf das Bett ziehen und küssen. 
 
    »Es ist unsere letzte Nacht«, flüsterte die Siebzehnjährige und hoffte, dass nur sie selbst das Beben in ihrer Stimme bemerkte. »Wahrscheinlich für immer.« 
 
    Der Widerstand brach, Helene erwiderte den Kuss. Nicht wie sonst zögerlich und zurückhaltend, sondern mit größter Leidenschaft. In der nächsten Sekunde war sie jedoch so erschrocken über sich selbst, dass sie das Mädchen wieder losließ. 
 
    »Ich kann das nicht!« 
 
    »Doch, kannst du!« Katja zog sie sanft zurück. 
 
    »Ich will dir nicht wehtun!« Helene unterbrach sich voller Scham, ihre Wangen röteten sich leicht. »Entschuldige, was rede ich da überhaupt?« 
 
    »So ein Unsinn. Das könntest du gar nicht.« Katja strich Helenes goldblondes Haar beiseite und küsste deren nackte Schulter. »Alles, was ich mir wünsche, ist diese eine Nacht. Du möchtest das doch auch.« 
 
    »Aber wie soll ich jemals wieder in einen Spiegel schauen?« 
 
    »Mein Gott, Helene! Was kann denn bitte passieren? Wir sind ganz alleine. Ich erzähle es niemals irgendjemandem und schwanger werde ich davon sicher auch nicht!« Sie setzte sich wütend auf. »Also, wovor genau fürchtest du dich? Davor, dass es dir Spaß macht?« 
 
    Dieses Unschulds- und Reuegehabe ging Katja langsam wirklich auf die Nerven! Sie waren alleine, sie wollten einander. Wozu dieses Zieren? An Helenes Blick erkannte sie jedoch, dass sie im Begriff war, sie mit ihren harten Worten zu verschrecken. Die Siebzehnjährige beruhigte sich etwas und atmete einmal tief durch. 
 
    »Diese Nacht und die Erinnerung werden immer nur uns gehören.« Sie gab ihrer Mutter einen weiteren Kuss und berührte vorsichtig deren Wange. »Nur dir und mir. Es gibt weder Kläger noch Richter.« 
 
    »Willst du das wirklich, Katja? Auch du wirst damit leben müssen. Für immer.« 
 
    Statt zu antworten richtete das Mädchen sich auf, drehte Helene sanft aber bestimmt auf den Bauch und öffnete den dezenten Reißverschluss des roten Abendkleides. Schon während des Essens hatte Katja sich vorgestellt, wie sie es ihr langsam auszog. Sie strich den seidigen Stoff in fließenden Bewegungen hinunter. Das dunkelhaarige Mädchen schob nun ihren eigenen Rock hoch und setzte sich rittlings auf Helene. Sie begann, deren Rücken mit den Fingerspitzen zu streicheln. Zuerst ganz sanft, kaum mehr wie die Berührung einer Feder. Dann verstärkte sie den Druck und ließ die Bewegungen rhythmischer werden. Katja beugte sich nun weiter vor und setzte ihre Handballen mit wohl dosierter Stärke ein. Helene genoss es sichtlich, die Reibungswärme in ihren Armen nach oben wandern zu spüren. Auf der nun rosig leuchtenden Haut zog die junge Frau mit den Fingernägeln ihre Bahnen und hinterließ dabei blassrosa Streifen. Sie knüpfte ihre Bluse auf und warf diese hinter sich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich auch des BHs entledigte. Der Atem des Mädchens stockte vor Aufregung. Sie hauchte einige sanfte Küsse an die Stelle, wo das geöffnete Kleid den Rücken freigab. Katja begann, mit ihrer Zungenspitze Kreise um die Rückenwirbel zu ziehen, wobei sie sich langsam nach oben vorarbeitete. Als sie am Hals angekommen war, umspielte sie mit ihrer Zunge zärtlich die Ohrläppchen und richtete sich dann wieder auf. Helene drehte sich schmiegsam auf den Rücken, wobei sie ihr geschickt das Kleid von den Armen streifte. Sie hielt den Traum aus roter Seide einen kurzen Moment triumphierend in die Höhe. Schließlich ließ Katja ihren geöffneten Rock samt Tanga ihre Hüften hinunter gleiten, sodass sie ganz nackt war. Sie wanderte mit ihrer Hand an Helenes Taille entlang und strich über die Innenseiten ihrer Oberschenkel bis hin zu ihrem mit Spitzen besetzten Slip. Sie tastete darunter und ließ ihre Fingerspitzen kreisen. Katja empfand es, als würde sie sich soeben freiwillig die Finger verbrennen, doch das machte ihr nichts aus. Helene hatte den Körper einer Göttin und das Gesicht eines Engels. Die Siebzehnjährige staunte, wie glatt, wie makellos ihre Haut war, wie straff und prall ihre Brüste. 
 
    »Du bist wunderschön«, sagte sie zu ihr und hauchte einen flüchtigen Kuss durch den Spitzenstoff des Slips, der die Frau kurz aufstöhnen ließ. Dann suchte sie wieder nach ihren Lippen, ihrem Mund. Ihre Zungen umspielten einander voller Sehnsucht und Leidenschaft. Es war mehr als ein Versprechen, es war ein Schwur. Helene begann, ganz behutsam ihre Handflächen wandern zu lassen. Über Katjas jungen, dennoch gänzlich erblühten Körper. Sie folgte dem Weg ihrer Hände mit den Lippen und küsste sanft jede Stelle. 
 
    »Das ist Wahnsinn, was ich hier tue«, flüsterte sie dabei. »Aber es gefällt mir.« 
 
    »Ich weiß.« Katja lächelte zufrieden, Hitze stieg in ihr auf. Sie hatte nun endlich, was sie wollte. Sie hatte gewonnen, der Triumph steigerte ihr Verlangen ins Unermessliche. Die Luft blieb ihr beinahe weg, als sie Helenes Lippen zwischen ihren Schenkeln spürte. Zuerst fühlte sie nur den heißen Atem, dann die Zunge, die sanft und vorsichtig genau über der richtigen Stelle kreiste, nur um für einen kurzen Moment einzudringen. Katja schrie auf vor Lust, sodass die blonde Frau leicht erschrak. 
 
    »Ist alles gut?« Sie nahm sofort Abstand. 
 
    »Ja, bestens!«, beruhigte das Mädchen sie und lächelte. »Mach einfach weiter.« 
 
    Helenes Hände ruhten auf ihren Hüften, sie verschränkten zärtlich ihre Finger ineinander. Die Siebzehnjährige hatte sich noch nie zuvor mit jemandem so verbunden gefühlt. Sie war immer ein Sexobjekt gewesen, es war ganz gleich, was die Männer mit ihr taten. Wen kümmerte es schon, was eine kleine Schlampe fühlte? Sie schüttelte diese Erinnerungen ab und hielt Helenes Hände fester. 
 
    »Ich liebe dich«, sagte sie mit keuchendem Atem. Lange würde sie sich nicht mehr zurückhalten können. 
 
    »Ich liebe dich auch.« Die Stimme klang wie ein gehauchter Schwur. »Glaubst du es mir jetzt?« 
 
    Katja war es beinahe peinlich, wie unkontrolliert sie plötzlich aufschrie, wie sie sich aufbäumte. Jede einzelne Faser ihres Körpers schien in Flammen zu stehen. 
 
    »Ist schon okay«, Helene küsste sie erneut und strich ihr eine verschwitzte, dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie spürte, dass der Siebzehnjährigen ihr hemmungsloser Ausbruch wohl doch ein wenig unangenehm war. »Wenn ich gehen soll …« 
 
    »Nein, bleib hier! Bitte, geh jetzt nicht …« Katja betrachtete die wunderschöne Helene. Sie sah selbst nackt aus wie eine Porzellanpuppe, fast zu bezaubernd, um echt zu sein. Genau diese Worte sprudelten aus ihr heraus. 
 
    »Nein!«, widersprach diese. »Was seht ihr nur alle in mir? Ich bin aus Fleisch und Blut!« 
 
    Gerade das, so vermutete Helene, war der Grund, warum Katja sie so sehr anzog. Die schöne Schauspielerin war von klein auf in die Engelsrolle gedrängt worden. Vorzeigetochter, Vorzeigenichte, Musterschülerin, Männerschwarm und schlussendlich ein Fernsehstar. Katja war nichts davon, außer dass sie ebenfalls einen Schlag bei den Männern hatte. Aber sie umgab im Gegensatz zu Helene eine Aura von geheimnisvoller, düsterer Schönheit, sie strahlte nicht im Licht, sondern war rebellisch und wild, hatte einen Hang zum Drama und zu emotionalen Entgleisungen. Dennoch war sie ein Teil von Helene, der Teil, der in ihrer eigenen Persönlichkeit gänzlich fehlte und der sie daher umso mehr faszinierte. 
 
    »Ich werde diese Nacht mit dir nie vergessen.« 
 
    Katja hielt Helenes Arme, drehte sie auf den Rücken und begann, ihre Brüste zu massieren und gleichzeitig zu küssen. Sie knabberte und saugte ein wenig an den Nippeln, nur ganz vorsichtig, damit es sich angenehm anfühlte. Die blonde Frau fuhr ihr währenddessen durchs Haar, ihr Atem ging immer schneller. Sie hatte nichts machen lassen, ging es Katja beinahe ungläubig durch den Kopf, als sie die Brüste ein wenig fester knetete. Sie konnte beim besten Willen kein Implantat ertasten. Wie vermochte ein menschliches Wesen nur so perfekt zu sein? Was war das für ein Körper, der nicht alterte? 
 
    »Ich werde dafür sorgen, dass du diese Nacht auch nicht vergisst.« 
 
    Es kostete sie keinerlei Überwindung, obwohl sie noch nie zuvor eine andere Frau berührt hatte und es außer ihr wohl nie tun würde. Quälend langsam fing sie an, sich mit den Lippen nach unten vorzuwagen. Sie hielt beim Bauchnabel inne, unterbrach und schaute auf, um Helenes Reaktionen zu erkennen. Diese war offenbar nicht mehr so sehr bemüht, sich zusammenzureißen und ihr Verlangen zu zügeln. Der Anblick heizte Katjas eigene Begierde wieder an. Mit ihrer Zungenspitze testete sie sich weiter nach unten vor. Sie konnte sich kaum noch beherrschen. Jeder Muskel befahl ihr, es endlich zu tun. Doch sie ließ zunächst ihre Finger spielen, fühlte die Feuchtigkeit und verteilte sie in Helenes Schoß. Es war für sie faszinierend, wie menschlich dieser Körper reagierte. Trotz all der äußeren Perfektion, sie unterschied sich nicht von Katja oder vom Rest der Welt. Helene war genauso verletzlich, ausgeliefert und sterblich. 
 
    »Du willst es.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Sag es«, verlangte das Mädchen. »Ich möchte, dass du es mir sagst.« 
 
    »Ich will dich.« Helene zog Katjas Kopf wieder zu sich hoch und gab ihr einen nicht enden wollenden, fordernden Kuss. »Genau so, mein Schmetterling«, hauchte sie. »Küss mich genau so … unten …« 
 
    Angestachelt von ihrem eigenen Verlangen folgte Katja dieser Aufforderung und genoss Helenes Lustschreie. 
 
    Wie viel Macht hatte sie auf einmal über diesen Menschen, den alle für unfehlbar hielten!  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja schlief erschöpft in ihren Armen ein. Helene gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. 
 
    »Schlaf gut, mein Liebling«, flüsterte sie. 
 
    Das Mädchen sah glücklich aus, atmete leise und friedlich. Sie betrachtete ihre schlafende Tochter eine Weile. Helene wusste nicht, was sie empfinden sollte. Ihre Wangen glühten noch immer, das verbotene Prickeln wirkte nach. War sie schon jemals zuvor so erfüllt gewesen? So erregt? So befriedigt? Hatte sie je so intensive Nähe gespürt, war so mit einem anderen Menschen verschmolzen? Nein, noch nie. Das musste sie zugeben. So hatte sie niemals empfunden, auch nicht bei Mark. Aber im Grunde war es ja ganz klar, schließlich konnte ihr niemand näher sein als Katja. 
 
    Es gelang ihr nicht, einzuschlafen. Der Vollmond strahlte hell ins Zimmer und hielt sie wach. Tausend Bilder schossen durch ihren Kopf. Sie war so verwirrt, so durcheinander. Helene dachte plötzlich an die Zeit ihrer Schwangerschaft, sie konnte es nicht verhindern. Es schien ihr unpassend, ja sogar widerwärtig, sich ausgerechnet in einem Moment daran zu erinnern, in dem Katja in einem dünnen Negligee neben ihr lag. Sie hatten miteinander geschlafen, sich berührt, sich geküsst. Helene schaffte es nicht, diese Gedanken abzuwehren, sie wurde von ihnen auf unliebsame Weise überwältigt. Der Schmerz, die Geburt und das unendliche Glücksgefühl, als sie ihr Kind im Arm halten konnte, wurden ihr gegenwärtig. Danach folgte eine noch viel schlimmere Qual, als sie Katja im Alter von drei Monaten bei Emilie und Richard zurückließ. Diese Trennung hatte ihr beinahe das Herz aus dem Leib gerissen, aber damals war sie der Meinung gewesen, es wäre das Beste für ihr geliebtes Kind. Da Helenes Entschluss, alleine fortzugehen, lange im Voraus feststand, hatte Tante Emilie dem Baby von Anfang an die Flasche gegeben, sodass die junge Mutter nicht stillen musste. Worüber, in aller Welt, dachte sie da bloß gerade nach? Helene erschrak über sich selbst, doch die Bilder in ihrem Kopf verselbständigten sich zu einem bizarren Film. Sie schüttelte sich vor Entsetzen. Das Baby in ihrem Arm und die siebzehnjährige Katja, die sie vor wenigen Stunden mit ihrem kirschroten Schmollmund in nie gekannte Ekstase versetzt hatte, erschienen zeitgleich vor ihrem geistigen Auge. Heute Abend hatte sie das Kind an ihre Brust gelassen, hatte ihren Hunger und die Sehnsucht nun auf andere Weise gestillt. Wie konnte dabei nur so eine sexuelle Begierde entstehen? Dieser Zusammenhang war abstoßend und ekelhaft, das durfte sie Katja auf gar keinen Fall sagen. 
 
    Helene versuchte, dieses beklemmende Gefühl zu verdrängen, doch es setzte sich hartnäckig in ihrer Seele fest. Alleine bei der bloßen Vorstellung, wie Katja mit ihren Lippen ihre Nippel umschlossen, daran gesaugt und geleckt hatte, flammte ihre Erregung wieder auf. Das war krankhaft. Eine Art Perversion. Ihr Kopf schmerzte vom vielen Nachdenken. Helene schmiegte sich an das Mädchen, atmete den süßen Duft ihrer Haut und fiel schließlich in einen tiefen Schlaf. 
 
    Am nächsten Morgen küsste Katja sie wach. Sie blieben eine Weile eng umschlungen liegen, ehe sie noch einmal miteinander schliefen.  
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja fühlte sich wohl in Paris, ihr Französisch wurde mit jedem Tag besser, in der Designerakademie war sie beliebt und brachte hervorragende Leistungen zustande. 
 
    Doch sie lebte ein Doppelleben. Tagsüber spielte sie die fleißige Schülerin, die auch schon an dem einen oder anderen größeren Auftrag beteiligt wurde. Man kannte sie in der Pariser Modeszene, allerdings unter dem eleganten Künstlernamen Clarice Fontaine. Die alte Katja existierte nur noch nach Feierabend, und deren Leben hatte rein gar nichts mit Glitzer und Glamour zu tun. 
 
    Clarice war eine talentierte junge Designerin, eine begnadete Modeschöpferin. Katja Ferber hingegen eine Schlampe. Eine hoffnungslose Frau, die sich jeden Abend in einer kleinen Eckkneipe betrank und reihenweise Männer abschleppte. Einerseits auf der Suche nach Bestätigung, andererseits um den Schmerz zu betäuben. Sie hatte sich getäuscht, die Erinnerung an die Nacht mit Helene tröstete sie nicht. Im Gegenteil, sie schmerzte. Die Vorstellung, Helene nie mehr nah sein zu können, trieb das Mädchen fast in den Wahnsinn. Sie ließ sich mit verschiedenen Männern ein, um sich normal zu fühlen und diese Gedanken zu vertreiben. Auf die Idee, mit anderen Frauen zu schlafen, kam Katja hingegen nie. Sie fühlte sich sexuell nicht von ihnen angezogen. Das mit Helene war etwas Großes gewesen. Etwas Einzigartiges und Besonderes, das weit über körperliche Empfindungen hinausging. Niemand konnte das ersetzen, bei einer anderen Frau hätte sie kaum mehr als Ekel empfunden. Entgegen ihren Vorsätzen schrieb Katja ihr dutzende Briefe, doch Helene beantwortete nicht einen einzigen davon. Stattdessen schickte sie ihr monatlich Schecks in beträchtlicher Höhe zu, finanzierte Katjas kleine Pariser Altbauwohnung und bezahlte das Schulgeld für die Akademie. 
 
    Aber sie besuchte sie nie. 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    22. Paris bei Nacht 
 
      
 
    Er hatte sie in einer kleinen, verrauchten Bar gefunden. Katja trug einen kurzen, schwarzen Minirock und hohe Stiefel. Ihre Haare waren nun noch eine Nuance dunkler, sie hatte wilde Locken und blutroten Lippenstift. Um ihren Hals baumelte das herzförmige silberne Amulett. Keine Ähnlichkeit mehr mit der engelsgleichen Helene. 
 
    Er hatte sie öfter beobachtet. Sie ging fast jeden Abend in dieselbe Bar, kam alleine und verließ das Lokal meistens in männlicher Begleitung. Nacht für Nacht. Auch er hatte schon überlegt, sich den Spaß zu gönnen. Doch dann war er zurückgeschreckt. Er sah in ihr Gesicht, in ihre geheimnisvollen, tiefgrünen Augen und durchschaute die Fassade. Er sah keinen männerfressenden Vamp, sondern ein verletzliches Mädchen. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie überhaupt schon volljährig war. Aufgrund der Kleidung und des starken Make-ups hätte er sie auf Mitte zwanzig geschätzt, doch als er genau hinsah, kam sie ihm eher wie fünfzehn oder sechzehn vor. Der nächste Abend kam, sie war natürlich wieder in der Bar und hatte sich ein Mixgetränk bestellt. Katja nippte abwechselnd am Glas und zog an ihrer Zigarette. 
 
    Er rang mit sich, konnte sich aber nicht entschließen sie anzusprechen. Im Hintergrund lief leise Musik. Dann wurde ein Song aus Helenes zweitem Kinofilm gespielt, den sie selbst gesungen hatte. Der Klang dieser vertrauten, glockenhellen Stimme war zu viel für sie. Katja fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Sie taumelte Richtung WC. 
 
    Er konnte nicht anders, als dem fremden Mädchen zu folgen. Nach kurzer Überwindung betrat er die Damentoilette, Katja war in einer Kabine zusammengesackt. 
 
    »Entschuldigung?« Er setzte sich vor sie. »Geht es Ihnen gut? Sind Sie in Ordnung?« 
 
    »Mir ist übel«, antwortete sie. 
 
    »Sie haben ja auch ordentlich was getrunken.« 
 
    »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist dieses Lied. Helene …« 
 
    Er verstand kein Wort. »Verschwinden Sie bitte, ich muss … mir wird schlecht!« Sie drehte sich um und erbrach den Cola-Bacardi. Reflexartig hielt er ihre Haare fest, damit sie nichts abbekamen. 
 
    »Kommen Sie«, sagte er. »Wir gehen an die frische Luft.« 
 
    Draußen ging es besser, doch ihre Knie zitterten. 
 
    »Wo wohnen Sie? Ich würde Sie gerne nach Hause bringen.« 
 
    »Ich will nicht nach Hause«, antwortete Katja und sah ihn an. 
 
    Der junge Mann runzelte die Stirn. »Okay«, murmelte er schließlich und winkte ein Taxi heran. 
 
    Sie schwieg während der Fahrt und lehnte ihr immer blasser werdendes Gesicht an die kühle Fensterscheibe. Er spürte die abwertenden Blicke des Taxifahrers, welcher leicht seufzte und mit dem Kopf schüttelte. »Wenn deine Freundin sich auf die Sitze übergibt, bezahlst du mir die Reinigung!«, ließ dieser ihn wissen. 
 
    Wenig später bog der Wagen glücklicherweise bereits in die richtige Straße ein. Der junge Franzose half dem Mädchen beim Aussteigen, wobei sie ihm versehentlich mit ihrem spitzen Absatz auf den Fuß trat. Er biss die Zähne zusammen, ignorierte den nicht unerheblichen Schmerz und schleppte sie die drei Stockwerke hinauf, bis er schließlich die Tür seiner Zweizimmerwohnung aufschloss. Er führte sie in sein Schlafzimmer und bettete sie behutsam in seine frisch bezogene Matratze. »Ich schlafe auf der Couch.« 
 
    »Musst du doch nicht.« Sie legte ihm die Arme um die Schultern und versuchte ihn zu küssen. Der Möchtegernvamp kam zum Vorschein. 
 
    »Nein, vergiss es!« Er löste ihren Griff. »Du schläfst jetzt erst einmal.« 
 
    »Hmmm«, machte sie und drehte sich um.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er und stellte ihr am nächsten Morgen einen Kaffee ans Bett. 
 
    Katja nahm das heiße Getränk dankend an und musterte den jungen Mann, den sie auf Anfang zwanzig schätzte. Er hatte dichtes, schwarzes Haar und blaue Augen. Ihr Blick wanderte an dem freien Oberkörper entlang, er trug lediglich eine verwaschene Jeans. An seiner trainierten Brust und den muskulösen Oberarmen erkannte sie sofort, dass er Sport trieb. 
 
    Er lächelte verschmitzt. »Willst du mir deinen Namen nicht sagen?« 
 
    »Meinen Namen?« 
 
    »Ja, wieso denn nicht?« 
 
    »Kommt ganz darauf an«, sie nippte an ihrem Kaffee, »was du von mir willst.« 
 
    »Ich möchte lediglich wissen, wer du bist.« 
 
    Sie zögerte einen Augenblick. 
 
    »Katja«, antwortete sie schließlich. Sie wusste nicht warum, aber sie vertraute diesem fremden jungen Mann auf Anhieb. Verstellen mochte sie sich vor ihm nicht, sie brauchte keine Clarice Fontaine in dem Moment. Sie wollte für ihn Katja sein. 
 
    »Alles klar, Katja.« Er lächelte. »Wer ist Helene?« 
 
    »Wieso?« Auf einmal wurde sie aggressiv. 
 
    »Nun ja, du hast gestern ganz oft diesen Namen erwähnt und da dachte ich, vielleicht soll ich diese Person für dich anrufen oder so …« 
 
    »Nein!« Sie riss ihre noch immer leicht geröteten Augen auf und machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist niemand von Bedeutung!« 
 
    Katja trank einen weiteren Schluck Kaffee, sie fühlte sich flau und hob die Brauen. »Und wer bist du?« 
 
    »Ich bin Marcel.« 
 
    Das Mädchen sah auf ihre Finger, die noch immer die dampfende Tasse umklammerten. »Danke, dass du mir gestern Abend geholfen hast. Das war sehr nett.« 
 
    »Ich weiß, wie du es wiedergutmachen könntest.« Marcel schmunzelte. Seine blauen Augen wurden von leichten Lachfalten umsäumt. »Zum Beispiel mal mit mir ausgehen, aber dann bitte in ein anständigeres Lokal«, schlug er vor. 
 
    Katja sah auf und ihn direkt an. »Okay.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Er war aufmerksam zu ihr, liebevoll und brachte sie zum Lachen. Marcel steckte die junge Frau mit seiner Lebenslust und Leichtigkeit an. Katja kam es manchmal so vor, als wüsste er rein gar nichts von den Schattenseiten des Lebens. 
 
    Seine Eltern besaßen ein Weingut in Südfrankreich, er war dort mit drei jüngeren Geschwistern aufgewachsen. Eine unbeschwerte Kindheit auf der Plantage, gute Schulbildung und eine gesicherte Zukunft. Als junger Mann hatte es Marcel schließlich nach Paris verschlagen, er wollte die Großstadt kennenlernen und Erfahrungen sammeln, bevor er irgendwann das Weingut übernahm. Genau so jemanden benötigte Katja. Sie brauchte einen Mann an ihrer Seite, der nichts von den finsteren Tälern wusste, in welchen sich eine menschliche Seele zu verirren vermochte. 
 
    In den folgenden zwei Jahren verbrachten sie kaum einen Tag ohne einander. Wenn der Ärmste wüsste, wie kaputt sie wirklich war, dachte das Mädchen und beobachtete den attraktiven, jungen Mann, der leise vor sich hin summend seine Sachen packte. Sie würden eine kleine Schiffsreise machen, Katja hatte ihren letzten Auftrag für die Sommerkollektion der Haute Couture beendet. Marcel wusste, dass sie ihr Geld in der Modebranche verdiente, von den monatlichen Schecks ahnte er allerdings nichts. Ihr eigentliches Vermögen verschwieg sie ihm. Er kannte so wenig von Katja, obwohl sie nun schon beinahe seit zwei Jahren ein Paar waren. Trotzdem, er hatte sich sofort in dieses geheimnisvolle Mädchen verliebt. Er wollte sie heiraten.  
 
      
 
    Der erste Abend an Bord des Schiffes, Abendessen bei Kerzenschein unter dem Sternenhimmel. Es war nicht kalt. Im Gegenteil, Marcel war beinahe heiß. Würde sie seinen Antrag annehmen? Er schwitzte vor Nervosität. Katja war so schwer einzuschätzen, sie konnte sehr liebevoll sein und im nächsten Moment eiskalt und abweisend. 
 
    Seine Freundin schien von dem Vorhaben nichts zu ahnen. Sie lächelte und prostete ihm zu. Katja sah einfach bezaubernd aus in ihrem roten Abendkleid. Um den Hals trug sie ihr Amulett aus Silber. Es war ihr persönlicher Glücksbringer, den sie immer bei sich behielt. Sie verriet ihm jedoch nicht, was es damit auf sich hatte und wer es ihr einst schenkte. 
 
    »Auf einen schönen Abend«, sagte sie. 
 
    Marcel nahm seinen ganzen Mut zusammen. Der junge Franzose wollte diese Frau, sie gehörte zu ihm. Er stand auf und kniete vor ihr nieder, wobei ihm eine schwarze Haarsträhne vor die Augen fiel. In der Hand hielt er eine rote Schatulle. Marcel bemerkte Katjas irritierten Blick. Er vernahm, dass sie überrascht die Luft anhielt. Beinahe versagte ihm die Stimme, doch er riss sich zusammen. 
 
    »Katja«, begann er. »Heute vor genau zwei Jahren haben wir uns kennengelernt. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass dies diejenige ist, mit der ich mein Leben teilen möchte. Du bist einzigartig, geheimnisvoll, ich liebe dich! Und darum bitte ich dich, mich zu heiraten. Willst du meine Frau werden?« 
 
    Er öffnete die Schatulle und zeigte ihr den Ring, Platin mit einem kleinen, lupenreinen Diamanten. Schlicht, aber sehr edel. Katja mochte protzigen Schmuck nicht besonders. 
 
    Stille. Sie verzog keine Miene. Endlose Sekunden vergingen. Der jungen Frau stockte der Atem, ihre grünen Augen füllten sich wider Willen mit Tränen. Sein Antrag hatte sie tatsächlich gerührt. 
 
    »Ja!« Katja beugte sich zu ihm hinunter, nahm sein Gesicht zärtlich in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. »Ich will deine Frau werden.« 
 
    Marcel schloss sie in die Arme, jubelte, hob sie scherzhaft hoch und drehte sie im Kreis. Er konnte sein Glück kaum begreifen. Katja würde ihn tatsächlich heiraten! 
 
    »Marcel!« Sie holte tief Luft, er setzte sie wieder ab. 
 
    »Ja, Cherie?«, fragte er trunken vor Glück. Seine Verlobte, das Wort klang wie Musik in den Ohren. 
 
    »Da ist etwas, worüber wir uns einig werden müssen.« Sie wurde ernst. Über dieses Thema hatten sie bisher nie gesprochen, sie waren ja schließlich so jung. Nun war es Katja, die Mut aufbringen musste. »Ich möchte Kinder haben!« Sie sah ihm in die Augen. »Bald.« 
 
    Marcel lächelte verschmitzt. Er trug sie scherzhaft über die Schwelle in die Schiffskabine und legte sie auf das Bett. Katja liebte es, sich in den starken Armen zu verlieren. Sie genoss das Gefühl, nah bei ihm zu liegen, seinen Duft zu atmen und den kräftigen Herzschlag zu spüren. Der junge Franzose mit dem durchtrainierten Körper war so begehrenswert. Wie gerne sie ihn berührte! Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Bei Marcel konnte sie sich fallen lassen und einfach nur genießen. Das tat ihr gut. Es ging nicht um Macht oder Schuld wie bei Helene. Wer wird zuerst schwach? Das war der Dreh- und Angelpunkt ihrer gestohlenen Nacht gewesen. Wer behält die Oberhand über die Situation, wer traut sich mehr? Dieses Spiel war ohne Frage sehr reizvoll, aber dennoch kräftezehrend. 
 
    Sie zwang sich, den Gedanken an die blonde Schauspielerin abzuschütteln und sich ganz ihrem Geliebten hinzugeben. Katja lauschte dem Rauschen des Meeres und atmete die salzige Luft, die durch das halb geöffnete Fenster in die Kabine strömte. Die Sterne leuchteten wie kleine Glühlampen in den unendlichen Weiten des Universums; sie funkelten mit Marcels Blicken um die Wette, der sie voller Liebe betrachtete. Katja erwischte sich dabei, wie sie die Augen ihres künftigen Ehemanns mit den saphirblauen Helenes verglich. Sie presste, ein wenig ärgerlich über sich selbst, die kirschroten Lippen zusammen. Warum nur konnte sie nie vollständig loslassen und glücklich sein? Wieso gelang es ihr nicht, Helene zumindest aus ihren Gedanken zu verbannen? Aus ihrem Herzen würde sie nie ganz verschwinden, das hatte Katja mittlerweile eingesehen. Aber wenigstens dieser eine leichte, unbeschwerte Moment musste ihr doch vergönnt sein! 
 
    Sie lag auf dem Rücken, der fließende Stoff des langen, roten Abendkleides umschmeichelte ihre weibliche Figur. Sie spielte mit ihren kastanienbraunen Haarlocken und zwinkerte Marcel verführerisch zu. Er trat langsamen Schrittes näher und setzte sich neben sie. Der junge Mann begann, das Gesicht seiner Verlobten zu streicheln. Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihre vollen Lippen. Sie erwiderte diese Berührung mit einem sanften Kuss auf seine Fingerkuppe, was ihm einen wohligen Schauer der Erregung durch den Körper jagte. Er ließ die Hände weiter hinab gleiten und streifte ihr das Kleid von den Schultern. Marcel küsste sie dort und wanderte langsam mit dem Mund ihren Hals herauf. Er verweilte schließlich bei ihrem Ohrläppchen und knabberte daran. Katja seufzte entspannt und fuhr ihm mit den Händen durch sein schwarzes Haar. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn voller Leidenschaft und Begierde. Dabei begann sie, sein Hemd aufzuknöpfen. Mit einer schnellen Bewegung warf der sportliche Mann es hinter sich. Er beugte sich mit freiem Oberkörper über die Geliebte. Katja hob ihr Becken etwas an, sodass er ihr das rote Kleid komplett vom Körper streifen konnte. Sie lag nur noch in einem weißen, knappen Slip vor ihm. Der Anblick ihrer weiblichen Kurven ließ seine Erregung wachsen. Er betrachtete Katjas volle, pralle Oberweite und leckte sich über die Lippen. Sein Blick wanderte hinab zu ihrem flachen Bauch und ihrer schmalen Taille, welche sie stets mit breiten Gürteln oder eng anliegenden Kleidern betonte. Dann ließ er seine Augen auf ihren runden, aber nicht zu weit ausladenden Hüften wandern. Katja jammerte manchmal darüber, dass sie ihre Oberschenkel und ihren Hintern zu breit finden würde, was Marcel nicht im Entferntesten nachvollziehen konnte. Für ihn war seine künftige Frau der Inbegriff weiblicher Schönheit und Sinnlichkeit. Er öffnete die Hose und entledigte sich dieser, wobei sie ihm erwartungsvoll zuschaute. Die schöne Designerin richtete sich ein kleines Stück auf und berührte seine Erektion, indes er alle Mühe hatte, sein Verlangen zu beherrschen. Marcel stöhnte auf. Sanft, aber entschlossen, drückte er sie zurück auf den Rücken und streifte ihr den Slip ab. Er legte seine Hand zwischen ihre Schenkel und begann, ihre Lust mit kreisenden Bewegungen zu massieren. Sie rekelte sich vor Begierde und seufzte leise. Als sie sich feucht genug anfühlte, führte er zwei Finger in sie ein und setzte die Massage fort. Katja bäumte sich kurz auf, ihr Atem ging immer schneller. 
 
    »Warte…«, flüsterte sie heiser. »Sonst komme ich gleich…« 
 
    Er lächelte vielsagend und bewegte seine Hand zügiger. »Das sollst du auch…«, hauchte er ihr ins Ohr. 
 
    Sie schrie auf und er spürte, wie ihre Muskeln wellenartig seine Finger umschlossen. Nachdem ihr Atem ein wenig ruhiger ging, richtete Katja sich auf und gab ihm einen nicht enden wollenden, intensiven Zungenkuss. Die junge Frau ließ sich von dem betörenden Rausch davontragen, der ihre beklemmenden Gedanken vertrieb. 
 
    Sie fühlte sich frei und federleicht, es war alles in Ordnung. Katja war fähig, Sex mit einem anderen Menschen zu genießen, ohne an Helene denken zu müssen. Vor allem beruhigte sie die Tatsache, dass sie einen Mann so sehr begehren konnte. Seltsamerweise hatte sie sich trotz ihrer schmerzhaften Sehnsucht bisher selten Gedanken über ihre eigene sexuelle Orientierung gemacht. Denn ihre Liebe, diese tiefe Nähe und Vertrautheit, die Helene und sie füreinander empfanden, hatte nichts mit Homosexualität im eigentlichen Sinne zu tun. Außerdem schliefen weder sie noch Helene, abgesehen voneinander, jemals mit anderen Frauen. Obwohl, woher sollte sie das so genau wissen? Ihre Mutter war schließlich älter als sie und Katja wusste wenig über deren Vergangenheit. Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. Eine blütenreine Berühmtheit wie Helene Ferber würde damit gewiss nicht prahlen. 
 
    Das Mädchen seufzte leise und wandte sich wieder ihrem männlichen Liebhaber zu. Er saß noch immer auf dem Bett und betrachtete sie gedankenverloren. Katja funkelte ihn mit ihren smaragdgrünen Augen an, richtete sich auf und umschlang ihn mit ihren Armen. Die junge Frau schmiegte ihre Wange an seine, bis ihre Münder sich wiederfanden. Marcel zog sie enger an sich und setzte sie so auf den Schoß, sodass er mühelos in sie eindringen konnte. Sie stöhnte laut auf, als sie ihn spürte. Sie bewegten sich im Rhythmus ihrer eigenen Lustwellen, bis Katja ihn sanft hinunterdrückte. Nun saß sie rittlings auf ihm, sodass seine Männlichkeit sie noch besser ausfüllte. Die schöne Designerin begann, ihn langsam zu reiten, wurde dann immer schneller. Der junge Franzose passte sich ihrem Takt an und genoss den erotischen Anblick. Als sie sich ihre Finger mit der Zungenspitze benetzte und damit über ihre aufgerichteten Nippel fuhr, konnte er kaum noch an sich halten. Katja spürte das. Sie griff nach seinen Händen und legte sie auf ihre prallen Brüste, sodass er diese fest knetete, als sie beide gemeinsam vor Lust explodierten.  
 
      
 
    Erschöpft sah er die nun schlafende Frau an. Sie war nackt unter der Decke, ihre Silhouette zeichnete sich ab. Er konnte sein Glück kaum fassen. Katja wollte ihn heiraten, sie wünschte sich eine Familie! Das war alles, wovon er immer geträumt hatte. Eine wundervolle Frau an seiner Seite und zwei oder drei Kinder, ein geruhsames Dasein auf dem Weingut. Sie könnte von dort aus ihre Mode entwerfen, sie würden ein fabelhaftes, sorgenfreies Leben führen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wenige Wochen später faltete Katja nervös die Karten aus Glanzpapier und steckte diese in cremefarbene Umschläge, an der Seite mit zwei Ringen bedruckt. Eine Einladung für Emilie und Richard und eine für Mark und Helene. Der Hochzeitstermin stand fest und war sehr kurzfristig angesetzt, sie und Marcel wollten bereits im Spätsommer heiraten, auf dem Weingut seiner Eltern in Südfrankreich. 
 
    Diesen Brief wird Helene wohl beantworten müssen, hoffte Katja. Sie haderte ein wenig mit der Vorstellung, Mark und sie zur Hochzeit einzuladen. Aber wie könnte sie Marcel erklären, dass sie ihre eigenen Eltern nicht dabeihaben wollte? Als absoluter Familienmensch hätte er das kaum verstanden. Insgeheim wünschte Katja sich auch gegen alle Vernunft, Helene endlich wiederzusehen. 
 
    Katja steckte die Einladungen in ihre Handtasche und verließ die Wohnung. Sie würde die Briefe auf dem Weg zur Apotheke einwerfen. Die Schiffsreise war nun vier Wochen her und sie war sich so gut wie sicher. Sie musste dringend einen Test besorgen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    23. Katjas Hochzeit 
 
      
 
    Helene hielt die Einladung in den Händen und las sie zum zweiten Mal. Vollkommen überrascht. Es war noch ein weiterer Brief gekommen, den sie in ihrer Bluse versteckt hatte. Diesen würde sie später lesen. 
 
    »Sie heiratet?«, murmelte sie zu sich selbst. Helene wusste von Katjas Beziehung zu einem jungen Franzosen, aber nichts von etwaigen Vermählungsplänen. Ihre Tochter hatte in den letzten drei Jahren unzählige Briefe geschrieben, die sie alle in einer Schreibtischschublade ihres Arbeitszimmers aufbewahrte. Die schöne Schauspielerin hatte jede einzelne Zeile verschlungen, ihr jedoch nie geantwortet. Helene faltete die Einladungskarte wieder zusammen. Sie konnte sich nicht gegen die aufkommende Wehmut wehren, schüttelte aber die Gedanken ab und mahnte ihr Herz zur Ordnung. Nein, es war gut. So sollte es sein. 
 
    »Mark!«, rief Helene schließlich. Sie wusste, dass er ihre gemeinsame Tochter von Zeit zu Zeit besuchte, doch von einem Verlobten schien sie auch ihrem Vater gegenüber nie etwas erwähnt zu haben. Selbst wenn das Paar dieses Thema meistens vermied, eine solche Nachricht hätte er vor ihr nicht geheim gehalten. Seit Katja in Paris war, führten sie wieder eine harmonische Partnerschaft. Mark hatte auch seine wilden Spekulationen bezüglich eines ominösen Liebhabers aufgegeben. 
 
    »Ja, Schatz?« Er kam gerade aus der Dusche und küsste sie. 
 
    »Katja heiratet!« Sie übergab ihm die Einladung. »Schon Anfang September!« 
 
    »Das ist ja wunderbar!« Sein Gesicht hellte sich auf, doch dann wurde die Mimik wieder ernst. 
 
    »Helene«, sagte er mahnend. »Ich habe nie verstanden, warum du sie nie besuchst. Selbst wenn ihr euch zerstritten habt, du bist und bleibst ihre Mutter!« 
 
    Sie hatte Mark gegenüber einen heftigen Streit erfunden, als sie damals aus Frankreich heimgekehrt war. »Wir kommen einfach nicht miteinander aus!«, hatte sie behauptet. »Ich werde Katja jetzt in Ruhe ihren Weg gehen lassen.« 
 
    Helene war nicht bereit gewesen, ihm weitere Einzelheiten des angeblichen Disputs zu schildern, und hatte ihn angehalten, auch die Tochter bei seinen zeitweiligen Besuchen nicht darauf anzusprechen. Mark hatte diesen Wunsch respektiert. Er würde sich nicht noch einmal in die verfahrene Beziehung zwischen den beiden einmischen, sondern die wenigen Tage im Jahr, die er mit seiner Tochter verbringen konnte, einfach nur genießen.  
 
    Mark war jedoch sehr überrascht, denn einen Freund hatte Katja ihm gegenüber nie erwähnt. Aber er hatte auch nie nachgefragt. Zumeist liefen ihre seltenen Treffen ohnehin auf belangloses Geplänkel und einen Austausch von Höflichkeitsfloskeln hinaus. 
 
    »Sie hat uns eingeladen!«, redete er dennoch auf seine Partnerin ein. »Sie möchte uns dabeihaben, auf ihrer Hochzeit. Also, fliegen wir?« 
 
    »Ich brauche mal einen Moment für mich.« Helenes saphirblaue Augen starrten ins Leere, ihre Stimme brach. »Ich bin doch sehr … Überrascht.« 
 
    Mark runzelte verständnislos die Stirn. »Aber das ist eine großartige Nachricht! Freust du dich denn gar nicht?« 
 
    »Sie hat mir nichts gesagt.« 
 
    »Kein Wunder, wo du doch nicht mehr mit ihr sprichst.« Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Katja heiratet …«, die blonde Schauspielerin schluckte. »Bitte… Entschuldige.« Sie stand auf und zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück. 
 
    Helene war offenbar zutiefst verletzt, dass die Tochter ihr lediglich eine offizielle, unpersönliche Einladung geschickt hatte. Mark nahm die Einladungskarte und betrachtete diese nun auch mit gemischten Gefühlen. Nachdenklich rieb er sich über das Kinn. Sicher, sein Verhältnis zu Katja war nicht sonderlich eng. Dennoch wunderte es ihn, dass sie mit keiner Silbe erwähnt hatte, dass es einen Mann in ihrem Leben gab. Er versank immer mehr in Grübeleien. Gab es einen bestimmten Grund, warum sie es verschwiegen hatte? War der Kerl, den seine einzige Tochter heiraten wollte, möglicherweise ein Krimineller? Ein Schläger oder ein Drogendealer? Vielleicht ein mittelloser, alkoholabhängiger Künstler, der sie mit sich in den Abgrund reißen würde? Entschlossen griff der Geschäftsmann zum Telefon und wählte Katjas Nummer, doch sie nahm nicht ab.  
 
    Helene las währenddessen den zweiten Brief, er duftete leicht nach Parfum: 
 
      
 
    „Ich liebe Dich, aber ich sehe ein, dass Du nie zu mir zurückkehren wirst. Also habe ich beschlossen, Marcel zu heiraten. Vielleicht hilft er mir, Dich zu vergessen. Ich wünschte, ich könnte noch einmal den Duft deiner Haut atmen, Dich ein weiteres Mal spüren. Aber mir bleibt nur die Erinnerung an unsere letzte Nacht.“ 
 
      
 
    Tränen tropften auf das Papier und verwischten die Tinte, Helene knüllte den Brief zusammen und warf ihn achtlos in die Ecke. Sie brauchte frische Luft, sofort, sonst würde sie an ihrem Kummer ersticken. 
 
      
 
    Mark sah seine Partnerin aus dem Zimmer stürmen. Sie warf sich ihren Mantel über, wenig später fiel die Haustür ins Schloss. 
 
    Die Tür zu Helenes Arbeitszimmer stand einen Spalt weit offen, es zog. Offenbar hatte sie vergessen, das Fenster zu schließen. Mark betrat den Raum. Während er den Fenstergriff nach unten drückte, fiel sein Blick auf ein zusammengeknülltes Stück Papier, das in der Ecke lag. Das kam ihm seltsam vor, denn Helene war immer sehr ordnungsliebend. Er bückte sich hinunter und faltete es auseinander. Mark erkannte Katjas schwungvolle Handschrift, es war ein persönlicher Brief an ihre Mutter. Es lag ihm fern, in ihrer Privatsphäre zu wühlen, daher wollte er den Zettel sofort wieder zusammenfalten. Doch seine Augen wurden von anzüglichen Worten gefesselt. Er kniff sie zusammen. Nein, das konnte nicht sein. Diese Sätze waren definitiv nicht an Helene gerichtet! Wahrscheinlich nur ein kreativer Ausbruch, es bestand kein Grund zur Sorge. Mark erinnerte sich, dass Katja früher einmal Gedichte geschrieben hatte. Womöglich hatte sie erneut damit angefangen und Helene nur eine Kostprobe geschickt. Ja, so musste es sein. Er knüllte den Zettel kopfschüttelnd wieder zusammen. Mark verstand als nüchterner Geschäftsmann nichts von Poesie. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Sie haben zugesagt«, teilte Katja ihrem Verlobten wenige Tage später mit. 
 
    Marcel lächelte begeistert. »Das ist ja toll! Ich bin wirklich gespannt auf deine Eltern!« 
 
    Die junge Frau hatte ihre Familie in der gemeinsamen Zeit nur selten erwähnt. In den französischen Medien trat Helene ab und zu in Erscheinung, wenn auch nicht in dem Maße wie in Deutschland. Trotzdem war Marcel natürlich verwundert gewesen, als sie im zwangsläufig von ihr berichten musste. 
 
    »Wir haben uns nie sonderlich gut verstanden«, hatte sie seine Fragen abgewehrt. »Ich rede nicht gerne über sie.« 
 
    Noch erstaunter war er allerdings über Katja selbst gewesen. Sie dachte schmunzelnd an den Abend, als sie ihm ihre zwiespältige Identität erklärt hatte. Es war kurz nach ihrer Rückkehr von der Schiffsreise. 
 
    »Du bist Clarice Fontaine?« Marcel hatte nach Luft geschnappt, wie ein Fisch auf dem Trockenen und seine Freundin mit weit aufgerissenen Augen angestarrt. »Wahnsinn! Katja, warum hast du so ein Geheimnis daraus gemacht? Ich dachte immer, du designst für den Einzelhandel oder für ein paar kleinere Modehäuser … Aber Clarice Fontaine?« 
 
    Marcels jüngste Schwester liebte Katjas Kollektionen und hatte ewig für eine Designerhandtasche gespart. Die Marke Clarice war nicht gerade günstig und sehr exklusiv. 
 
    Es gab so viele Dinge, über die Katja niemals sprach. Dazu gehörten neben ihrer Mutter auch frühere Beziehungen und das Thema Geld. 
 
    »Heißt das, du bist reich?« Marcel wurde bei dem Gedanken noch immer schwindelig. 
 
    »Nicht so wie Helene«, antwortete sie und beobachtete amüsiert, wie er sich setzte. Diese Neuigkeiten über seine Zukünftige musste er erst einmal verdauen. 
 
    »Aber ich verdiene auch nicht schlecht«, fügte sie augenzwinkernd hinzu. 
 
    »Warum erfahre ich das alles so spät?« 
 
    »Ich wollte sicher sein, dass du mich als Mensch wahrnimmst. Denn ich weiß, was es heißt, nicht wirklich gesehen zu werden. Deshalb bin ich vorsichtig geworden, darum auch der Künstlername.« 
 
    »Hängt das mit deinem Aufwachsen zusammen?« 
 
    »Marcel!« Sie unterbrach ihn forsch. »Darüber rede ich nicht.« 
 
    »Hattest du denn so eine schlimme Kindheit? War bestimmt nicht leicht, die Tochter eines Stars zu sein …« 
 
    »Nein.« Katja schüttelte den Kopf und antwortete ehrlich: »Ich hatte keine schreckliche Kindheit. Im Gegenteil, Helene war immer sehr gut zu mir.« Schwitzend bemerkte sie, dass sie sich soeben grundlegend widersprochen hatte. Auch Marcel entging dies nicht. 
 
    »Ich denke, ihr habt euch noch nie gut verstanden?« Er legte die Stirn in Falten. 
 
    »Lass das!«, fuhr Katja ihn unerwartet heftig an. »Das hier ist doch kein Kreuzverhör! Ich sagte, dass ich über gewisse Dinge einfach nicht gerne spreche. Das hast du zu akzeptieren.« 
 
    Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Marcel ihr mangelndes Vertrauen noch persönlich genommen, inzwischen hatte er sich jedoch an Katjas Wesensart gewöhnt. Er wusste, dass sie aggressiv und abweisend wurde, sobald sie sich in die Ecke gedrängt fühlte. Marcel bezog dies schon lange nicht mehr auf seine Person, Katja war eben Katja, genau so liebte er sie, mit all ihren Eigenarten. Er erinnerte sich an ihre dritte Verabredung.  
 
    »Irgendwie werde ich aus dir nicht schlau«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Was ist denn dein Geheimnis?« 
 
    »Das möchtest du nicht wirklich wissen.« Sie hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Glaube mir.« 
 
    Marcel schaute die junge Frau fragend an. 
 
    »Dann würdest du nicht mehr mit mir ausgehen wollen.« 
 
    »Lass uns noch einmal über das Catering und die Musik sprechen«, wechselte er das Thema.  
 
    Der Hochzeitstermin rückte immer näher und Katja bekam zunehmend Bauchschmerzen. Die junge Designerin fand in Marcel einen treuen Freund und Partner. Sie wollte ihn heiraten und eine Familie mit ihm gründen. Trotzdem hatte sie ihre Mutter nie ganz vergessen können. Es war auf Distanz schon schwer genug, aber nun würde sie ihr nach drei Jahren leibhaftig gegenüberstehen. 
 
    In der Nacht vor Helenes und Marks Ankunft konnte sie kaum schlafen. Sie war froh, dass sie Marcel an ihrer Seite hatte.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Am Tag der Hochzeit hatte die Weinlese bereits begonnen, die spät sommerlichen Sonnenstrahlen ließen die Stauden in prächtigem Dunkelrot leuchten. Der Garten von Marcels Eltern war so groß wie ein Park. Im Hintergrund sah man die Weinberge. 
 
    Die französische Familie hatte am Vorabend Bankreihen und kleine Stehtische aufgebaut, welche nun unaufdringlich gekühlte Erfrischungen und Kanapees bereithielten. Die Gäste waren in bester Laune, Emilie erprobte bei Marcels Eltern ihre eingeschlafenen Französischkenntnisse und brachte diese damit zum Lachen. Sogar der sonst so ernste Richard war in für seine Verhältnisse recht ausgelassener Stimmung. 
 
    »Endlich ist Katja in der Spur!« Der Großonkel war so erleichtert, dass der ganze Kummer wegen des Kindes nun für ihn, für Helene und vor allem für Emilie anscheinend wirklich vorbei war. 
 
    Mark hingegen war alles andere als unbekümmert an diesem Tag. Er sah sich suchend nach seiner Partnerin um, entdeckte sie jedoch nirgends, sie schien verschwunden. Ein wohlbekanntes, ungutes Gefühl beschlich ihn. Eine Empfindung, die er nur im Zusammenhang mit Katja spürte. 
 
    Helene wird bei ihr sein und ihr bei den Vorbereitungen helfen, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Mark wusste nicht warum, aber irgendetwas in seinem Inneren befahl ihm nachzusehen.  
 
      
 
    Helene flocht Katja eine Strähne ihres lockigen, mittlerweile wieder hellbraun getönten Haares und steckte diese mit weißen Blütenspangen fest. Ihre Tochter war eine Bilderbuchbraut, wie aus dem Katalog. Die letzten zwei Monate hatte die junge Verlobte an ihrem Brautkleid gearbeitet, es war ein Unikat aus feinstem Chiffon. Schulterfrei mit einer kurzen Schleppe, ideal für eine Hochzeit im Freien. 
 
    »Bist du glücklich?«, fragte sie. 
 
    »Ja, das bin ich«, antwortete Katja. »Trotzdem habe ich es nie vergessen.« 
 
    »Was denn, mein Schatz?« 
 
    Die Braut stand auf und sah ihrer Mutter in die Augen. »Unsere letzte Nacht in Paris.« 
 
    »Katja …« Helene hob abwehrend die Hände und schüttelte mit geschlossenen Lidern den Kopf, doch ihre Tochter ließ sich nicht beirren. 
 
    »Was würde ich darum geben, wenn wir noch einmal …« 
 
    »Sprich nicht weiter!«, unterbrach Helene sie. »Du heiratest heute.« 
 
    »Was ist nur mit mir? Warum kommt mein Herz nicht los von dir?« Katja schaute der blonden Schauspielerin fest in die saphirblauen Augen. Ein heißer Schauer der Erregung durchfuhr ihren Leib, als die Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht sie überwältigte. Die junge Frau seufzte leise, ihre Sehnsucht begann auf wohlbekannte Weise körperlich zu schmerzen. 
 
    »Sag mir«, fuhr sie fort, »hat es dir überhaupt was bedeutet? Oder hast du mir damals nur einen Gefallen getan?« 
 
    Helene schwieg. 
 
    »Antworte!«, verlangte Katja. »Bitte.« 
 
    »Sehr viel sogar.« Sie erwiderte den Blick ihrer Tochter. »Du bedeutest mir alles! Wann wirst du das endlich begreifen?« 
 
      
 
    Mark stand in der Tür. Die letzte Nacht? Unsere letzte Nacht in Paris? Das hatte Katja gesagt. Da hatten sie bestimmt kein Halma oder Mensch ärgere dich nicht auf dem Hotelzimmer gespielt. Solch eine Formulierung ließ für ihn keinen Raum für Spekulationen oder nüchterne Erklärungen offen. Diese Worte klangen eindeutig. 
 
    »Um Gottes Willen!«, keuchte er fassungslos. Seine seltsamen Ahnungen und die Eifersucht waren doch nicht unbegründet gewesen! Plötzlich fügten sich die Beobachtungen, die er im Laufe der Jahre gemacht hatte, wie einzelne Puzzlestücke zu einem großen, erschreckenden Ganzen zusammen. 
 
    Helene und Katja hatten eine Beziehung, nun war es ihm klar. Ein sexuelles Verhältnis. Ihre gemeinsame Tochter war die Affäre gewesen! Mark ging wie in Trance zurück zu den anderen Gästen. Der Kloß in seinem Hals schnürte ihm beinahe die Luft ab. Was war er nur für ein Idiot! Er hatte das Offensichtliche nicht sehen wollen, er hatte sich taub und blind gestellt. 
 
    Während der ganzen Trauungszeremonie verhielt er sich ruhig und angemessen. Er führte die Braut sogar zum Altar, wie er es versprochen hatte. Auf der anschließenden Feier tanzte er mit Helene, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Doch wie könnte er, Mark, mit dieser Person noch weiter zusammenleben? Was für einen erbärmlichen Mann sähe ihm dann im Spiegel entgegen? Wie sollte er jemals wieder mit ihr schlafen? Wie von den Händen berühren lassen, die auch Katja auf ihrer Haut gespürt hatte? Ihre gemeinsame Tochter! Undenkbar! 
 
    Auf einmal wurde das Lied gespielt, zu dem sie das allererste Mal miteinander getanzt hatten. Das Bild der blutjungen Helene in ihrem taubenblauen Cocktailkleid, ihre lackroten Lippen und ihre goldblonde Lockenflut, die sich an jenem Abend über ihre schmalen Schultern ergossen hatte, war ihm plötzlich wieder gegenwärtig. Mark legte seinen Arm um ihre Taille, wie bei ihrem allerersten Tanz. Er sah in ihre strahlend blauen Augen, in ihr engelsgleiches Gesicht. 
 
    Er musste sie verlassen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    24. Marks Entscheidung 
 
      
 
    »Hilf mir mal!«, bat Helene, als sie in den frühen Morgenstunden von der Hochzeitsfeier ins Hotel zurückkehrten. 
 
    Mark stützte sie, während die Schauspielerin sich ihre hohen Schuhe auszog. Weiße Pumps, passend zu ihrem champagnerfarbenen Kostüm. 
 
    »Du glaubst nicht, wie mir die Füße wehtun!« Sie ließ sich in das Hotelbett fallen und lächelte ihn vielsagend an. »Hilfst du mir auch aus dem Kleid?« 
 
    Die Versuchung, nachzugegeben und einfach alles zu vergessen, was er am Nachmittag gehört hatte, war groß. Er wollte die Bilder nicht sehen, die sich wie Parasiten in sein Gehirn fraßen. Mutter und Tochter. Blutschande. 
 
    »Setz dich hin!«, forderte er sie auf. 
 
    »Mark?«, fragte sie verunsichert. »Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Ich habe euch gehört. Dich und Katja.« 
 
    Helene riss die Augen auf, wie ein erschrecktes Reh und wich zurück. 
 
    »Wie konntest du so was tun?« Tiefer Schmerz zeichnete sein Gesicht. »Wie konntest du mit ihr … Wie konntest du sie nur anfassen?« 
 
    Helene war außerstande zu reagieren. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild umher. Sollte sie es leugnen, zugeben, erklären? Um Verzeihung bitten? 
 
    »Es ist meine Schuld!«, rief sie flehentlich aus. »Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Aber Katja bedeutet mir alles, ich würde für sie sterben!« Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort: »Verlass mich, wenn du das tun musst! Doch bitte zerstöre nicht die Zukunft unserer Tochter! Ich flehe dich an, nicht damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Denk daran, was du nicht nur mir, sondern auch Katja antun würdest!« 
 
    »Helene«, sagte er ruhig. »Ich werde weder die Presse über euer inzestuöses Verhältnis informieren, noch dich anzeigen. Solche Schlammschlachten sind nicht mein Stil.« Er sah sie mit seinen ernsten, grünen Augen an. »Aber der Gedanke, dass ihr beide … Damit kann und will ich nicht leben! Darum muss ich gehen.« 
 
    »Es tut mir so leid, Mark.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte. »Katja kann nichts dafür, es ist meine Schuld.« 
 
    Helene fühlte das Zerbersten ihrer Seele und den Bruch ihres Herzens körperlich. Ein letztes Mal lehnte sie sich an ihn. 
 
    »Lebe wohl!« Auch Mark zog die Frau, die er liebte, die Mutter seines Kindes, noch an sich und sog ihren Duft für die Ewigkeit ein. »Leb wohl, mein Engel!«, verabschiedete er sich und fuhr zum Flughafen, um den nächsten Flug nach Deutschland zu bekommen. 
 
    Helene starrte katatonisch an die Decke. Tausend Bilder schossen wie Blitze durch ihren Kopf, ohne dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte Mark einst dank Katja zurückgewonnen, jetzt hatte sie ihn ihretwegen verloren. Welch ein grotesker Schlag des Schicksals.  
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wenige Tage später erfuhr Katja, dass ihre Eltern sich getrennt hatten. Sie unterdrückte den ersten Impuls, sich um Helene zu kümmern. Stattdessen rief sie ihren Vater an, denn sie ahnte Schlimmes. 
 
    »Warum?«, fragte sie ihn. 
 
    »Die Frage muss ich dir stellen!« 
 
    Der jungen Frau war sofort klar, dass er die Wahrheit kannte. »Ich weiß es nicht. Ich bin machtlos dagegen, ich liebe sie nun einmal.« 
 
    »Katja! Du hast vor nicht mal einer Woche geheiratet!« 
 
    »Marcel gibt mir Halt. Aber mein Herz hängt an Helene. Schon immer, und daran wird sich auch nie etwas ändern.« 
 
    Mark schaffte es kaum, sich zu beherrschen. »Das ist doch krank und widerlich!«, schrie er in den Hörer. »Das ist Inzest! Wie könnt ihr euch nur anfassen?« 
 
    »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe!« 
 
    Mark hörte seine Tochter am anderen Ende der Leitung weinen. Falsche Tränen, dachte er. Sie ist sicher froh, dass ich aus dem Weg bin. 
 
    »Was ich euch angetan habe!« Katja schluchzte. »Du warst ihre große Liebe und Helene doch auch deine!« 
 
    Nun ereilte den Mann ein schlechtes Gewissen. Vielleicht waren ihre Tränen und die Verzweiflung echt? Seine Tochter hatte schließlich in der Vergangenheit einiges ertragen müssen. Er kannte die Umstände, unter denen sie aufgewachsen war, und am allerbesten von allen Menschen wusste er um den Zauber, der von Helene ausging. Wenn sie einen gestandenen erwachsenen Mann damit willenlos machen konnte, dann doch erst recht ein junges Mädchen. 
 
    »Katja!« Er sprach mit ruhiger Stimme. »Ich will nie wieder darüber nachdenken müssen! Versprich mir bloß eines, in Ordnung?« 
 
    »Und was?« 
 
    »Versuch, sie zu vergessen!« 
 
    »Das schaffe ich nicht!« 
 
    »Doch, du musst!« 
 
    »Ich werde es probieren.« 
 
    Sie wusste nicht, ob sie imstande war, dieses Versprechen zu halten.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Erneut hieß es für Helene, von ihrer Tochter Abschied zu nehmen. Sie wusste gar nicht mehr genau, die wievielte Trennung es im Laufe ihres Lebens eigentlich war. 
 
    Katja hatte sie zu einem kleinen Sportflughafen begleitet, von wo aus ihre private Maschine starten konnte. 
 
    »Auf Wiedersehen, Helene!« Sie umarmte ihre Mutter fest. »Wir schaffen es nicht, oder? Normal miteinander umzugehen?« 
 
    Die blonde Frau schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.« 
 
    »Ich bereue nichts. Das musst du wissen!« 
 
    Ihre Mutter versuchte zu lächeln. »Werde glücklich!« Sie strich Katja über die Wange. »Dann kann ich mir vielleicht doch eines Tages vergeben.« 
 
    »Ich …« die junge Frau unterbrach sich selbst. 
 
    »Was denn, mein Schatz?« 
 
    Katja atmete tief durch, bevor sie diese Neuigkeit verkündete. Der Test damals war positiv gewesen und ihr Arzt hatte ihre Schwangerschaft bestätigt. Sie war mittlerweile in der elften Woche. 
 
    »Ich bekomme ein Kind, Helene.« 
 
    »Ich freue mich für dich!«, sagte diese nach einigen endlosen Sekunden, vollkommen irritiert von der unerwarteten Nachricht. 
 
    Katja schüttelte zweifelnd den Kopf. »Marcel und ich wollten es unbedingt. Eher gesagt, wir haben es überstürzt. Aber nun bekomme ich Angst vor dem, was da in meinem Bauch wächst. Seit du da bist, will ich es gar nicht mehr haben! Ich glaube, ich werde es hassen!« 
 
    »Nein! Was redest du nur für einen Unsinn? Du wirst eine tolle Mutter sein, Katja! Man kann sein Kind nicht hassen.« 
 
    Die junge Frau ging auf diese Bemerkung nicht ein, sie war anderer Meinung. Sie hatte begonnen, es zu verabscheuen, seit diese Frau ihr nach all der Zeit wieder gegenüberstand. 
 
    Es wird wachsen, ihr Schmerzen zufügen und, was noch schlimmer war, es würde körperliche Nähe zwischen ihr und Helene für ewig verhindern. Überhaupt hatte sich alles verändert, seit Katja ihre Mutter wiedergesehen hatte. Die Zukunftspläne mit Marcel, ihre beruflichen Aussichten, nichts war mehr von Bedeutung. 
 
    »Ich habe wirklich alles versucht«, schwor Helene. »Ich wollte immer für dich da sein. Alles, was ich mir jemals wünschte, war dein Glück. Ich weiß nicht, was bei uns schiefgelaufen ist.« 
 
    Katjas Herzschlag beschleunigte sich, als ihre Lippen sich fanden und sie sich küssten. In diesem wahrscheinlich allerletzten Kuss drückten sie ohne Worte ihr verbotenes Begehren, ihre nie enden wollende Sehnsucht zueinander, ihre Dankbarkeit für die gestohlenen Augenblicke und die ganze Trauer über den Abschied aus. 
 
    »Was wirst du nun tun?«, fragte Katja, als sie sich langsam aus Helenes Armen löste. 
 
    »Wenn ich zurück in Deutschland bin?« Ihre Mutter trocknete die Tränen und versuchte, wieder zu lächeln. »Ich werde das tun, was ich immer getan habe. Arbeiten.« 
 
    Sie wandte sich um und ging zu ihrer Propellermaschine, die Treppe war bereits heruntergelassen worden. Sie setzte einen ersten Schritt auf die Stufen. In diesem Moment schaltete sich Katjas Verstand aus. Sie stürzte ihr hinterher, sie wurde kurzatmig und fühlte ein unangenehmes Ziehen in ihrem Bauch. 
 
    »Nein!«, rief sie. »Helene, flieg nicht! Bleib bei mir! Ich brauche dich, bitte!« Als sie sie schließlich erreichte, brach sie fast in ihren Armen zusammen. »Einen weiteren Abschied von dir überlebe ich nicht!« 
 
    Katja weinte hemmungslos, das Ziehen in ihrem Bauch wurde schlimmer. 
 
    Helene strich ihr übers Haar. »Ich will dich nicht verlassen«, sagte sie. »Das wollte ich doch niemals! Aber wie stellst du dir das vor? Es wäre unverantwortlich, in deiner Nähe zu bleiben!« 
 
    »Es wäre unverantwortlich, mich schon wieder alleine zu lassen!«, entgegnete Katja. »Ich brauche deine Hilfe in so vielen Dingen! Ich habe solche Angst! Vor meiner Zukunft, vor diesem Kind in mir!« 
 
    Für einen kurzen Augenblick hatte Helene ihr kleines Mädchen zurück, sie hielt sie in ihren Armen und tröstete sie. Katja beruhigte sich und atmete tief ein, dann wurde ihr mit einem Mal furchtbar schwindelig und sie sackte endgültig zusammen. Etwas Warmes lief ihre Beine hinunter. 
 
    »Katja!«, rief Helene erschrocken aus. »Du blutest!« 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    25. Verzweiflungstaktik 
 
      
 
    Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie in einem Krankenhausbett. Auf dem Nachttisch stand ein Blumenstrauß, von wem der wohl sein mochte? Sie starrte an die hellen Wände, die weiße Decke. Katja hasste Krankenhäuser. 
 
    Warum war sie überhaupt hier? Als es ihr siedend heiß wieder einfiel, legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Nichts. Ruhe. Aber sie hatte ohnehin noch nichts gespürt. Da war Blut geflossen, sehr viel Blut. Sie war nicht in der Lage, Trauer zu empfinden. Es musste eine Fehlgeburt gewesen sein, da war sich die junge Frau ganz sicher. Sie spürte es. Zu ihrem eigenen Entsetzen war sie tatsächlich erleichtert. Katja erinnerte sich an die letzten Sekunden, bevor alles dunkel geworden war. Sie hatte Helene angefleht, sie nicht schon wieder zu verlassen. In diesem Moment kam ein heftiger Schmerz, als würde jemand mit einer Schere in ihr wühlen und in ihrem Inneren etwas durchschneiden. Ja, der Vergleich mit der Schere schien treffend. Ein kurzes, aber heftiges ›Schnipp‹, dann lief die blutige Masse heraus. Beinahe, als hätte ihr Körper genau im richtigen Moment reagiert. Auf eine abstruse Weise war es sogar angenehm für sie gewesen, in den Armen dieser Frau zusammenbrechen zu dürfen. Die Fehlgeburt war so gesehen ein Segen, denn Helene konnte unter den gegebenen Umständen auf gar keinen Fall zurück nach Deutschland fliegen. Zumindest nicht sofort. 
 
    Katja hörte, dass mehrere Leute vor der Tür standen und redeten. Dann kam eine kleine, rundliche Krankenschwester herein, die sie mitleidig ansah. 
 
    »Konnten Sie ein wenig schlafen?«, fragte sie auf Französisch. »Es wird alles wieder gut.« 
 
    »Wer ist da draußen?«, wollte Katja von der Schwester wissen. 
 
    »Ihr Mann wartet seit Stunden.« Die Frau überprüfte die Geräte. »Ihre Mutter ist auch da.« 
 
    »Meine Mutter?«, wiederholte sie ungläubig, brachte jedoch damit kein Bild von Helene in Verbindung. Das war nicht mehr möglich. 
 
    Die Krankenschwester nickte. »Wenn Sie möchten, kann ich Besuch zu Ihnen lassen. Oder wollen Sie lieber alleine sein und sich noch etwas ausruhen?« 
 
    Die Patientin schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon gut.« 
 
    Kurz darauf kam Marcel zu ihr herein. Er setzte sich neben sie und zog sie an die Brust. Sein Schmerz war kaum auszuhalten. Er war ihr Mann, er hatte sie geheiratet und wollte eine Familie mit ihr gründen. Sein Traum war vorläufig zusammengebrochen. Es war in Ordnung gewesen, sie hatte ihn doch auch geliebt! 
 
    Aber kaum war Helene wieder in ihrem Leben, war alles anders. Sie empfand Freundschaft und tiefe Dankbarkeit, wenn sie Marcel ansah, sogar ein wenig Liebe. Diese Gefühle glichen jedoch nicht denen dieser wahrhaftigen Obsession, die Helene in ihr auslöste. 
 
    »Hauptsache, du wirst bald wieder gesund.« Marcel gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das ist das Allerwichtigste!« 
 
    Sie nickte müde und rang sich ein tapferes Lächeln ab. 
 
    »Helene wartet auch draußen«, berichtete ihr Mann. »Sie hat den Krankenwagen gerufen und ist mitgefahren.« 
 
    »Ich möchte sie gerne sprechen.« 
 
    Marcel nickte, strich ihr noch einmal über die Wange und holte schließlich Helene. 
 
    »Katja!« Ihre Mutter fiel sofort in die ausgestreckten Arme. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen? Es tut mir von Herzen leid!« 
 
    »Hauptsache, du bist hier!« Die junge Frau klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihrer Mutter fest, Helene strich ihr über den Rücken. 
 
    »Der Arzt sagt, es ist alles in Ordnung. Du und Marcel, ihr werdet Kinder haben können, du bist jung und gesund!« 
 
    Katja nickte abwesend, das war ihr so gleichgültig! »Wann darf ich nach Hause?« 
 
    »Heute wahrscheinlich noch nicht, aber morgen ganz bestimmt.« 
 
    »Was ist mit dir?« Die nächste quälende Frage. Katja bemerkte die Tränenflut, die sich ihren Weg nach oben bahnte. »Bleibst du hier? Ich brauche dich, mir geht es nicht gut!« 
 
    »Ich kann nicht!« Helene schluckte. »Ich darf nicht in deiner Nähe sein! Du wirst nie frei sein, wenn ich bleibe.« 
 
    Katja zwang sich, nicht zu weinen. Sie musste taktieren … Und zwar geschickt! »Habe ich dich jemals um irgendetwas gebeten?« Ihre Wangen röteten sich, Tränen schossen in ihre smaragdgrünen Augen. »Nein, habe ich nicht! Nicht mal als Kind! Trotzdem hast du mich immer wieder im Stich gelassen. Wenn es mal unbequem für dich wurde, war ja deine liebe Tante zur Stelle.« 
 
    Die ganze Verbitterung brach aus ihr heraus. Ja, sie war auch wütend auf die heilige Samariterin Emilie, die ihr trotz allem nie hatte Halt geben können. Dieses ewige Aufopfern für andere Menschen war in Katjas Augen eine reine Lebensflucht. Wie sollte die Großtante ihr eine Stütze sein oder sie gar auf den richtigen Weg weisen, wenn sie nicht mal für ihre eigenen Bedürfnisse einzutreten vermochte, sich bereitwillig von jedermann ausnutzen ließ? Und Richard? Der konnte den Leuten doch nur Versicherungen andrehen! 
 
    »Ich bitte dich aber jetzt um etwas«, sagte sie zu Helene und griff nach ihrer Hand. »Ich bitte dich, ein einziges Mal in deinem Leben für mich da zu sein und nicht vor mir wegzulaufen. Weiter verlange ich nichts von dir.« 
 
    Ihre Mutter verstand diese Andeutung, sie hielt Katjas Blick nicht stand. 
 
    Die konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch ein bisschen mehr zu provozieren. »Du hast nichts von mir zu befürchten«, holte sie aus. »Ich bin ja sowieso gerade außer Gefecht gesetzt.« 
 
    »Katja!« Helene war peinlich berührt. »Hör auf!« 
 
    Sie heuchelte eine knappe Entschuldigung, um die Schauspielerin nicht zu verschrecken. Selbstverständlich war es Katjas Ziel, ihrer Mutter wieder nahe zu sein. Sie würde sie in eine Affäre drängen. Durch den Umstand, dass Helene nun tatsächlich frei war und sie somit nicht einmal mehr Skrupel wegen Mark haben musste, verfiel die junge Frau stetig ihrer Obsession. 
 
    Ihre Tochter hatte recht, sie war immer davongelaufen. Helene wollte das nun wiedergutmachen und würde bei ihr bleiben, Katja brauchte sie nach diesem Schicksalsschlag. Wird sie auch wieder mit ihr schlafen? Wahrscheinlich, denn es ging der jungen Frau bald besser. 
 
    Helene musste ehrlich zu sich selbst sein. Die große Schuld lastete ohnehin an ihr. Sie konnte sich lediglich entscheiden, ob sie Katja nun für ewig verlieren wollte oder ob sie sich eine begrenzte Zeit stahlen, um glücklich zu sein. Denn auch Helene fühlte sich noch immer von ihr angezogen und hatte manches Mal sehnsüchtig an ihren gemeinsamen Abend in Paris gedacht. Es war eine unglaubliche Nacht gewesen. Verboten, ein Machtkampf, aber unheimlich erfüllend. 
 
    »In Ordnung«, willigte sie schließlich ein. »Ich nehme mir eine berufliche Auszeit bis Dezember, so lange werde ich hier in Paris bleiben.« 
 
      
 
    Es wird das ideale Verhältnis sein, überlegte Katja, nachdem Helene gegangen war. Denn darauf würde niemals jemand kommen! Sie könnten sich jederzeit treffen, immer ein Hotelzimmer buchen und diese sogar zusammen am nächsten Morgen verlassen, ja, selbst öffentlich dürften sie sich zeigen! Niemand würde eine Affäre zwischen ihnen vermuten. Kein Versteckspiel wie einst bei Helene und Mark, sondern eine offene Täuschung. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    26. Machtspiele 
 
      
 
    Es war alles wie früher, dasselbe Hotel, sogar dieselbe Suite. Nur die Befangenheit war verschwunden. Zögerlich hatten die beiden Frauen damals ihre geheimsten Leidenschaften und tiefsten Sehnsüchte geteilt, ließen Vorsicht walten in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Schüchtern und zärtlich hatten sie sich geliebt, immer darauf bedacht, die Grenzen der jeweils anderen nicht zu überschreiten. Teilweise aus Angst vor plötzlicher Zurückweisung, aber auch aus Furcht vor dem eigenen Gewissen. 
 
    Heute schien all das gleichgültig. Die moralische Grenze war ohnehin längst überschritten, sofern sie überhaupt jemals zwischen ihnen existierte. Also, wieso nicht fallen lassen? 
 
    Kaum fiel die Tür zum Zimmer ins Schloss, gab es kein Halten mehr. Katja presste Helene gegen die Wand und küsste sie leidenschaftlich. Sie drückten ihre Schenkel gegeneinander, sodass beide Frauen leicht keuchten. Stürmisch öffnete die blonde Schauspielerin den Verschluss von Katjas Jeans, ein selbst entworfenes Einzelstück von Clarice Fontaine. Die hübsche Designerin erwartete fast, dass ihre Geliebte sich jeden Moment wieder zurückziehen würde, von Schuldgefühlen erdrückt. Doch Katja irrte. Helene drückte sich von der Wand ab und schob sie bestimmend Richtung Bett. Sie streifte Katjas geöffnete Jeans samt Slip ganz herunter, die junge Frau sah dabei die Begierde in den saphirblauen Augen ihrer Geliebten. Wie sehr Helene sie wollte! Nun befanden sie sich auf Augenhöhe, ebenbürtig. Katja war kein von tiefem Liebeskummer geplagtes siebzehnjähriges Mädchen mehr. Nun war sie eine erwachsene Frau, erfahrener und souveräner. Diese Mischung aus verbotenem Begehren, Liebe und Schuld, machte solche Höhenflüge möglich. Sie beide zusammen wurden zu etwas Besonderem, Einmaligem. Die eine der fehlende Teil der anderen.  
 
    Katja richtete sich auf und zerrte Helene ebenfalls die Kleidung vom Leib. Sie bemerkte in ihrem Rausch kaum, dass sie die teure, weiße Seidenbluse beinahe zerriss. Die dunkelhaarige Frau presste sich gegen ihre blonde Geliebte, sodass ihre Gesichter sich ganz nah waren. 
 
    »Ich will dich«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Ich will dich ganz, alles von dir.« 
 
    Helene spürte, wie ein heißer Atemzug ihre Wange entlang streifte. Die smaragdgrünen Augen ihrer schönen Gespielin funkelten vor Verlangen. Katja benetzte mit der Zungenspitze die Lippen, doch so leicht wollte sie sich nicht dominieren lassen. Helene entzog sich ihr, ehe sie beginnen konnte, sie zu küssen. 
 
    »So einfach bin ich nicht zu haben«, hauchte sie und löste sich aus der Umarmung. »Diesmal nicht.« 
 
    Helene warf ihr goldblondes Haar über die Schulter, packte mit einem Ruck die Arme ihrer Liebsten und hielt sie ihr hinter den Rücken fest zusammen. Katja riss vor Überraschung ihre Augen weit auf, war aber zu perplex, um sich zu wehren. 
 
    »Zeig es mir«, verlangte sie. »Zeig mir, wie du es willst.« 
 
    Helene lockerte ihren Griff, ohne dieser direkten Aufforderung nachzukommen. Sie rutschte ein kleines Stück zur Seite, ließ den Blick jedoch nicht von Katjas kirschrotem Schmollmund. Mit Verzücken erinnerte sie sich daran, was der alles anstellen konnte. 
 
    »Du spielst mit mir«, stellte Katja mit bebender Stimme fest. »Na warte!« 
 
    Von der kleinen Rangelei erhitzt, hockten sie sich auf dem breiten Hotelbett gegenüber und beäugten sich lauernd. Die Wangen der beiden Frauen glühten, doch keine wollte als Erste die Beherrschung über das kaum noch zu zügelnde Verlangen verlieren. Katja spürte erstaunt, wie sich die Muskeln ihres Unterleibs ohne jegliche äußere Berührung zusammenzogen. Sie brauchte Helene bloß anzusehen, um von heißen Wellen durchflutet zu werden. Fest presste sie ihre Schenkel zusammen, was die Geliebte lächelnd bemerkte. Endlos scheinende, quälende Augenblicke später ergriff Helene schließlich die Initiative. Sie packte die Jüngere, drückte sie auf den Rücken, setzte sich rittlings auf sie und hielt ihre Hände nach oben gestreckt fest. Katja stöhnte auf, ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Sie betrachtete aus dieser Position die straffen, runden Brüste, dann wanderten ihre Augen weiter hoch zu dem engelsgleichen Gesicht und verweilten schließlich bei den sinnlichen Lippen der Schauspielerin. Helene folgte Katjas Blick aufmerksam. 
 
    »Ich kenne dich gut«, hauchte sie. »Und ich weiß genau, woran du gerade denkst.« 
 
    »Ach ja?«, fragte die Brünette herausfordernd. »Glaubst du?« 
 
    Der Ausdruck in Helenes Augen wandelte, sie verengten sich beinahe zu Schlitzen. Katja erschrak vor dem kühlen Lächeln, das sich plötzlich in der Mimik der blonden Schauspielerin ausbreitete. In der nächsten Sekunde drückte sie ihre Brüste fest in Katjas Gesicht. Von einem heftigen, bisher unbekannten Prickeln überwältigt, schnappte die Designerin nach Luft. Ihre Erregung stieg ins Unermessliche. Das war es, wonach sie sich sehnte – der symbolische Machtkampf. Helene hatte es verstanden und war offenbar endlich bereit, ihn auszutragen. Katja versuchte, ihre Reiterin abzuschütteln, was ihr aber nicht gelang. Auch die Zähne fanden an den prallen Brüsten keinen Halt. Sie stellte überwältigt fest, dass Helenes Griff stahlhart sein konnte. Es gab kein sanftes Entkommen, sie musste zum Gegenangriff übergehen. Die junge Frau warf sich mit einem Ruck herum, wodurch die Blonde aus dem Gleichgewicht geriet. Der energische Druck um Katjas Handgelenke lockerte sich, sodass sie sich losreißen und unter ihrer Geliebten wegrollen konnte. Blitzschnell wandte sie sich um, ergriff ihre Gespielin von hinten und stieß sie auf den Bauch, wobei sie deren Arme festhielt. 
 
    »So schnell kann sich das Blatt wenden«, sagte Katja mit keuchendem Atem. Ein triumphierendes Lächeln huschte über ihr Gesicht.  
 
    Helene versuchte, sie abzuschütteln, doch Katja setzte ihr volles Körpergewicht ein, um sie bäuchlings auf der Matratze zu halten. Schließlich gab Helene ihre Gegenwehr auf und entspannte sich unter ihr. 
 
    »Ich ergebe mich«, seufzte sie leise. Erst da erhob sich ihre Gespielin wieder. Die Besiegte drehte sich auf den Rücken und streckte sich diagonal mit nach oben gerichteten Händen im Bett aus. Katja betrachtete sie ausgiebig und beschloss, das Katz-und-Maus-Spiel noch etwas fortzusetzen. Sie entdeckte den roten Spitzen-BH ihrer Geliebten auf dem Boden, ein entschlossenes Lächeln umspielte dabei ihre Mundwinkel. Sie setzte sich ans Kopfende des Bettes und schlang diesen sanft um Helenes Handgelenke, die losen Enden knotete sie an den Bettpfosten. Ihr war bewusst, dass die zierliche Frau sich jederzeit von dem dünnen Stoff losreißen konnte, doch darauf kam es ihr gar nicht an. Katja ging zum Schrank, zog einen Gürtel heraus und formte eine Schlaufe, welche sie über Helenes Fußgelenke streifte und am Fußteil des Bettes befestigte.  
 
    Helene beobachtete sie aufmerksam, ließ aber alles ohne äußere Regung geschehen. Innerlich zitterte sie jedoch. Eine Gefühlsmischung aus Erregung, Begierde und klein wenig Furcht vor dem, was ihre junge Geliebte nun mit ihr vorhaben könnte, breitete sich in ihrer Magengrube aus. Sie hatte das Spiel begriffen und wollte, dass nun auch ihre Tochter es verstand. Helene wusste nicht genau, wohin dieser Abend führte. Doch sie beschloss, den kräftezehrenden Machtkampf, dessen sie sich durchaus bewusst war, in diesen gemeinsamen Stunden zu beenden. Sie würde Katja zeigen, dass sie nicht um ihre Überlegenheit zu kämpfen brauchte und keine von ihnen beiden mehr oder weniger schuldig oder unschuldig war. Katja musste begreifen, dass das Idealbild, welches sie seit Kindertagen von ihrer schönen und erfolgreichen Mutter verinnerlicht hatte, aus einer Illusion heraus bestand. Helene blinzelte eine Träne weg. Würde die junge Frau sie immer noch begehren, wenn der goldene Engel gefallen war?  
 
    Katja, die nichts von den Gedankengängen ihrer Geliebten ahnte, hob währenddessen ihre weiße Bluse vom Boden auf und legte sie Helene über die Augen, um ihr die Sicht zu nehmen. Sie spürte, wie ein heftiger Schauer durch den Körper der Gefesselten fuhr. Vor Aufregung oder sogar vielleicht ein wenig vor Angst? Das vermochte sie nicht mit Sicherheit zu sagen. Für einen kurzen Augenblick ließ sie daher Erbarmen walten. Sie hauchte ihrer Geliebten einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, den diese beinahe gierig erwiderte. 
 
    »Vertrau mir«, flüsterte Katja und senkte ihren Kopf ein wenig hinab. Sie liebkoste Helenes Brüste und genoss ihr Stöhnen. Kurz überlegte die junge Frau, einfach zur Zärtlichkeit überzugehen, aber noch war es nicht soweit. Sie ließ wieder von ihr ab, was die Blonde mit einem enttäuschten Seufzen quittierte. Auf der Suche nach weiterer Inspiration schweiften Katjas Blicke durch den Raum und hielten schließlich auf einem Lüster mit weißen Wachskerzen auf der Kommode inne. 
 
    »Genau das Richtige«, flüsterte sie zu sich selbst, holte den Kerzenständer und stellte ihn auf den Nachttisch. Mit ihrem Feuerzeug entzündete sie den Docht und zog dann eine Kerze heraus. 
 
    Sie beugte sich über das Bett, hielt den brennenden Wachsstab schräg und ließ einen Tropfen aus größerer Höhe auf Helenes Oberarm fallen, welche überrascht zusammenzuckte, sich aber sofort wieder entspannte. Dies registrierte Katja als Aufforderung, damit fortzufahren. Sie kippte die Kerze nun noch weiter und bewegte sie hin und her, so dass ein steter Strom heißer Wachstropfen begann, Helenes Arme zu bedecken. Dabei verringerte sie langsam die Höhe und beobachtete gespannt die Reaktionen ihrer Geliebten. Diese keuchte auf, das Wachs wurde durch die geringere Distanz auf ihrer zarten, hellen Haut immer heißer. Ihre nackte, sich rekelnde Schönheit erregte Katja noch mehr. Sie griff nach einer zweiten Kerze und wanderte mit den Tropfen etwas tiefer. Sie führte die Wachsspur bis hin zum Bauch fort, dann wieder zurück. Bei den Brüsten hielt sie einen Moment inne. Katjas Hände begannen zu zittern, denn das hier war eine schmale Gratwanderung. Wenn sie die Tropfen aus zu geringer Höhe träufeln ließ, könnte es Helene wehtun, dessen war sie sich bewusst. Dennoch kippte sie die Kerze und wartete gespannt. Ihre Geliebte zuckte tatsächlich etwas heftiger zusammen, doch sie schien auch hieran Gefallen zu finden. Die Dunkelhaarige biss sich auf die kirschroten Lippen und träufelte noch mehr Wachs auf die Brust, bis Helene, mittlerweile vor Erregung fast platzend, um Gnade winselte. 
 
    Katja nahm ihr die Bluse vom Gesicht und ergötzte sich an dem Ausdruck der saphirblauen Augen. Sie glänzten vor Lust und bittersüßem Schmerz. Die Dominierende löste nun sanft die Fesseln ihrer Geliebten und hielt diese mit einem vielsagenden Lächeln in die Höhe. 
 
    »Jetzt bin ich dran …« Ihre smaragdgrünen Augen funkelten herausfordernd. »Aber denk dir selbst was aus!« 
 
    »Leg dich auf den Bauch.«  
 
    Katja gehorchte, Helene fesselte sie auf dieselbe Weise. Das Gesicht ruhte dabei in einem Kissen, sodass auch ihr die Sicht genommen war. Sie musste ihr blind vertrauen, hörte nur die Schritte, welche langsam durch das Zimmer wanderten. Helenes Blick fiel auf eine gläserne Vase mit zwei weißen Orchideen, in der ein etwa fünfzig Zentimeter langer, dünner Bambusstab steckte. Wie in Zeitlupe zog sie ihn heraus und schlug prüfend mit dem Stab durch die Luft, sodass Katja es hören konnte. Sie sah, wie die Glieder der Gefesselten bei diesem Geräusch etwas zusammenzuckten. Die Untergebene ahnte offenbar, was ihr bevorstand. 
 
    »Im Ernst?«, flüsterte sie leise ins Kissen. Ihre Stimme bebte. »Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut …« 
 
    Helene, die mit dem Ergebnis noch nicht zufrieden war, brach den Stab in der Mitte durch, fasste ihn doppelt und schnalzte damit weitere Male prüfend auf ein Polsterkissen. Der Bambusstab lag nun stabiler und dicker in ihrer Hand, sie bewegte sich auf ihre gefesselte Gespielin zu. Sie strich an der Außenseite von Katjas Schenkeln entlang, wanderte über Gesäß und Rücken. 
 
    »Ich will ein Andenken … Mach mir Striemen!«, verlangte die junge Frau flehentlich und vor Erregung zitternd. »Sonst habe ich vielleicht morgen schon vergessen, dass du nicht nur engelhafte Züge hast.« 
 
    »Ich besitze keinen einzigen.« Ein Hauch Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Ich bin eine lebende Lüge, mein Schatz. Nur bei dir nicht.« 
 
    Helene zog den Bambusstab zurück und wartete einige Sekunden, ehe sie ihn vorschnellen ließ. Sie begann sehr vorsichtig und beobachtete aufmerksam jede Reaktion ihrer Gespielin, welche sich genussvoll unter den sanften, beinahe zärtlichen Hieben rekelte. Helene hielt inne, kniete sich neben Katja aufs Bett und küsste ihren Hals und Nacken, wobei sie zart mit den Händen über ihren Rücken fuhr. Diese hob den Kopf aus dem Kissen, sodass sie die Dominierende anschauen konnte. 
 
    »Warum hast du aufgehört?«, keuchte sie. »Hast du Angst, mir wehzutun?« 
 
    »Ja.« Helenes Stimme klang plötzlich tonlos. 
 
    »Erinnerst du dich noch, was ich dir vor drei Jahren in unserer ersten Nacht gesagt habe?« 
 
    »Du sagtest, ich könne dir überhaupt nicht wehtun.« 
 
    »Das gilt noch immer.« Katja lächelte verschmitzt. »Aber bleiben wir fair.« 
 
    »Fair bleiben?« 
 
    »Ich habe dich auch für einen Moment erlöst.« Sie reckte Helene die kirschroten Lippen zu einem Kuss entgegen, ihre Geliebte widerstand jedoch. 
 
    »Später«, sagte sie gelassen. 
 
    Katja versuchte schmollend, ihre Beine noch ein wenig enger zusammenzupressen und aneinander zu reiben, doch ihre Fesselung verhinderte dies. »Bitte …«, keuchte sie darum. »Fass mich endlich an! Ich halte es nicht mehr aus, wenn du mich nicht sofort berührst!« 
 
    »Noch nicht.« 
 
    Helene erhob sich und nahm den Bambusstock wieder zur Hand, sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Du wolltest doch ein kleines Muster?« 
 
    Sie ließ den Stab nun etwas stärker als bisher vorschnellen, bis feine, rosige Striemen auf Katjas heller Haut sichtbar wurden. Helene zeichnete auf diese Weise hübsche Andenken für ihre junge Gespielin, bis sie von ihrem eigenen Verlangen überflutet wurde und das Spiel beendete. Sie warf den Bambusstock achtlos beiseite, löste den Knoten des roten BHs sowie die Schlaufe des braunen Ledergürtels. Sie drehte Katja auf den Rücken, kletterte auf sie und gab ihr einen leidenschaftlichen, erlösenden Zungenkuss. Ihre erhitzten Körper drängten sich einander entgegen, sodass sie Haut an Haut lagen. 
 
    »Verstehst du es nun?«, fragte die Schauspielerin und strich ihrer Tochter eine kastanienbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 
    Die schaute sie verwirrt aus ihren smaragdgrünen Augen an. 
 
    »Ich weiß, dass du mich liebst«, fuhr Helene fort und küsste die junge Frau erneut. »Aber du genießt auch das Gefühl, Macht über mich zu haben. Ich habe es in unserer ersten Nacht in deinen Augen gesehen. Du hast den Triumph genossen, es stand dir auf der Stirn.« 
 
    Katja antwortete nicht sofort. 
 
    »Ja, es stimmt«, räumte sie schließlich ein. »Ich habe es als Ausgleich dafür betrachtet, dass du einfach nicht aus meinen Gedanken und aus meinem Herzen verschwinden wolltest.« 
 
    »Ich liebe dich«, schwor Helene und verteilte weitere sanfte Küsse in Katjas Gesicht, »… und ich werde diese Schuld tragen. Trotzdem bedeutet es nicht, dass ich mich willenlos hingebe. Unsere Affäre ist absoluter Wahnsinn, aber wenn wir sie führen, müssen wir gleichberechtigte Partnerinnen sein.« 
 
    Katja runzelte die Stirn. Helene richtete sich auf, sodass sie rittlings auf ihr saß und deren Regungen besser beobachten konnte. 
 
    »Hast du deshalb erst mit mir Katz und Maus gespielt und dich mir dann ausgeliefert?« 
 
    Die Brünette dachte an die Fesselung und vor allem an das heiße Kerzenwachs, von dem noch Rückstände auf Helenes Oberarmen und Brust klebten. »Heute habe ich mich dir ausgeliefert und du dich mir«, riss Helene sie aus ihren Gedanken. »Das Kräftemessen ist unnötig, keine von uns gewinnt. Dieselbe Macht, die ich über dich habe, hast du über mich.« 
 
    


 
   
  
 



 
 
    27. Der zerbrochene Spiegel 
 
      
 
    »Marcel kann dir doch alles geben«, sagte Helene wenige Wochen darauf zu Katja, als sie nebeneinander im Hotelbett lagen. »Er liebt und unterstützt dich, ihr könnt eine richtige Familie sein! Dafür beneide ich dich fast, weil ich diese Möglichkeit mit Mark nicht hatte.« 
 
    »Mag sein.« Katja stimmte ihr in dem Punkt zu. »Aber ich werde niemals so empfinden wie bei dir, bei niemandem.« 
 
    »In diesem Leben können wir nicht zusammen sein. Keinesfalls so. Nicht auf Dauer. Es darf ganz einfach nicht sein! Ich bringe dich um so vieles! Willst du wirklich eine Liebe, die du um jeden Preis verstecken musst?« 
 
    »Und im nächsten Leben?« 
 
    Helene rutschte ein Stück weg. »Schatz, wie meinst du das?« 
 
    »Gar nichts.« Katja suchte nach ihrem mattgoldenen BH. Das Abendkleid, das ihre Mutter vor einigen Jahren auf dem roten Teppich getragen hatte, hatte sie zu diesem Dessous inspiriert. Doch jetzt war das blöde Ding schon wieder in die Bettritze gerutscht! Sie zog sich an und griff nach ihrer Handtasche. 
 
    »Wo willst du hin?« Helene rang mit sich. Sie steckte ohnehin zu tief in dieser Misere. Da machte es doch keinen Unterschied, wenn sie Katja bitten würde zu bleiben? 
 
    »Nach Hause!«, antwortete sie, auf einmal ziemlich bissig. »Ich bin schließlich verheiratet, falls du dich erinnerst.« 
 
    Ein ungutes Gefühl beschlich die Schauspielerin, sie wollte ihre Tochter nicht gehen lassen. Sie hatte Angst um sie. Im nächsten Leben. Diese hintergründigen Worte alarmierten. Die ganze Nacht mit Helene im Hotel zu verbringen, mochte zwar aus moralischer Sicht verwerflich sein, aber bei ihr wäre Katja wenigstens in Sicherheit. Sie würde sich nichts antun können. Wie viele Menschen hatten sich aus verzweifelter, unerfüllter Liebe schon das Leben genommen? Es brauchte manchmal viel weniger dafür als eine solch bizarre, aussichtslose Situation. 
 
    »Bleib!«, bat sie daher. »Bitte bleib hier, Katja! Bei mir.« 
 
    »Nein, Helene.« Die junge Frau schüttelte den Kopf und warf dabei ihre kastanienbraunen Locken in den Nacken. »Ich muss jetzt wirklich gehen.« 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Sie rannte in die kalte, neblige Nacht, durch die düstersten Ecken der Metropole. Währenddessen bemühte sich Katja, ihr Wirrwarr von Gedanken zu ordnen. Sie hatte diese Formulierung eigentlich ganz unbedacht gewählt, doch jetzt hatten sich unverhofft neue Möglichkeiten aufgetan. Sie wusste nun, wie sie Helene halten konnte, für immer. Ihre Mutter glaubte, sie würde sich umbringen. Katja bemerkte, dass sie soeben die Macht an sich gerissen hatte. Eine Welle bizarrer Euphorie übermannte sie. Es war ein uraltes Spiel, einfach und dennoch so wirkungsvoll. Dicke Krokodilstränen, emotionale Ausbrüche, vorgetäuschte Selbstmordabsichten. Der Engel Helene, der sich aus Liebe zu ihr in den Strudel hatte ziehen lassen, wird sie nie verlassen und über sie wachen. Schuld war ein gutes Druckmittel für ein reines Herz, es würde auf diese Weise zweifellos funktionieren. Ihre Mutter war derartig gebeutelt von Selbstgeißelung, dass sie es ihr so leicht machte. 
 
    Katja beschleunigte die Schritte, hörte nur das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt. Sie hielt sich die Schläfen, ihre stechenden Kopfschmerzen begannen erneut, zu quälen. Sie musste nachdenken. 
 
    »Nein«, flüsterte sie im nächsten Augenblick. »Nein, so bin ich doch gar nicht.« 
 
    Die anfängliche Euphorie schlug plötzlich in bitteren Selbsthass um. War sie wirklich in der Lage, derart abgebrüht zu taktieren? Konnte sie Helene, die sie immerhin liebte, auf so grausame Weise an sich binden? Ohne Rücksicht auf Verluste? 
 
    »Bin ich wirklich dermaßen armselig?« Katja hielt in ihrer Bewegung inne und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Aber andererseits wollte sie Helene, um jeden Preis, was es auch kosten möge. Für immer. Was überwog? Sie wusste die Antwort selbst nicht. Ihre von den verbotenen Gefühlen zerrissene Seele oder der letzte Rest klarer Verstand? Die echte Liebe, in der man doch eigentlich das Wohlergehen des anderen über die eigene Sehnsucht stellen sollte oder blanker Egoismus, der nur darauf abzielte, die eigenen Bedürfnisse und Wünsche zu befriedigen? 
 
    Das Klingeln ihres Handys riss sie damit aus den Gedanken. Es war Helene. Sie nahm nicht ab, kurz darauf folgte eine SMS: ›Geht es dir gut? Mache mir Sorgen! H.‹ 
 
    Katja schaltete ihr Handy aus, ohne ihr zu antworten. Sie musste erst ihr eigenes Gefühlschaos sortieren und eine Entscheidung treffen, ehe sie sich wieder bei Helene meldete. In der Zwischenzeit sollte sie ruhig ein wenig um sie zittern. 
 
      
 
    Es war weit nach Mitternacht, als sie Zuhause ankam. Marcel hatte auf sie gewartet. 
 
    »Wo bist du gewesen?«, fragte er ärgerlich. »Ich habe mir Sorgen gemacht! Warum ist dein Handy aus?« 
 
    »Mein Akku ist leer«, log sie. »Kontrollierst du mich jetzt?« 
 
    »Sollte ich das?« Katja wollte sich an ihm vorbeizwängen und nur noch ins Bett fallen, möglichst alleine. Doch er versperrte ihr den Weg. 
 
    »Wo warst du? Wir sind kaum drei Monate verheiratet, wir haben ein Kind verloren! Du hast nichts Besseres zu tun, als gleich mit irgendeinem anderen Kerl in die Kiste zu steigen?« 
 
    »Wie bitte?« Sie schnaubte arrogant. »Du machst dich doch lächerlich.« 
 
    »Ist es nicht so?« 
 
    Er dachte an den Abend, an dem er seine junge Frau zum ersten Mal gesehen hatte. Mithilfe eines gefälschten Ausweises hatte sie sich in die Bar geschmuggelt und den zwielichtig wirkenden Barkeeper bezirzt. Mit den smaragdgrünen Augen, die akkurat mit schwarzem Kajal umrandet waren, flirtete die damals Siebzehnjährige hemmungslos mit dem etwas älteren, tätowierten Mann. Zunächst hatte der Glatzköpfige ihr die Drinks gratis serviert, später schien sie die Rechnung dann doch auf andere Weise bezahlt zu haben. Marcel hatte damals kopfschüttelnd beobachtet, wie das dunkelhaarige Mädchen mit dem Barkeeper in ein Hinterzimmer verschwand und nach einer halben Stunde, mit einer deutlich sichtbaren Laufmasche in ihrer schwarzen Strumpfhose, wieder auf dem Barhocker Platz nahm. Er konnte sich mit einem Schaudern daran erinnern, wie emotionslos sie ihren Handspiegel aufgeklappt hatte und den blutroten Lippenstift auffrischte, ehe sie sich eine Zigarette ansteckte. So, als wäre nichts passiert. Eine Woche später hatte der junge Franzose das hübsche, offenbar völlig verlorene Mädchen dann selbst angesprochen. 
 
    So hatte Marcel sie kennengelernt, als männerverzehrend und stets auf der Suche nach sexuellen Abenteuern. War das ein Rückfall in dieses alte Schema? Vielleicht genügte ein Kerl ihr ja auf Dauer nicht? Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle, er fuhr sich nervös durch das schwarze Haar. 
 
    »Es gibt keinen anderen Mann«, riss sie ihn aus den Gedanken. »Lässt du mich jetzt endlich schlafen gehen? Ich bin sehr müde.« 
 
    »Bleib so, wie du bist, Katja, und du verjagst alle Menschen, denen etwas an dir liegt. Irgendwann wirst du ganz alleine dastehen!« 
 
    »Gute Nacht!« Sie schob sich nun doch energisch an ihm vorbei.  
 
      
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Früh am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Marcel, der wütend auf der Couch geschlafen hatte, nahm schlaftrunken den Hörer ab. 
 
    »Bonjour Marcel. C´est Hélène.« Helene sprach fließendes Französisch, »parler avec Katja?« Ihre Stimme klang seltsam aufgeregt. 
 
    »Schläft noch«, antwortete Marcel. »Sie war gestern wohl lange … Unterwegs. Soll ich sie wecken?« Er vernahm ein erleichtertes Aufatmen am anderen Ende der Leitung. 
 
    »Nein, nein, ist schon gut. Ich melde mich dann später noch mal.«  
 
    Am Vormittag herrschte eine eiskalte Stimmung zwischen Katja und Marcel. Sie saßen sich schweigend am Tisch gegenüber. 
 
    »Musst du unbedingt in der Küche rauchen?«, blaffte er sie an. 
 
    »Ja, muss ich!« Sie nahm einen tiefen Zug und blies den Qualm aus. Er hasste, dass sie rauchte! 
 
    »Ach ja, ruf deine Mutter an«, sagte er knapp. »Die hat mich heute Morgen nämlich wach geklingelt.« 
 
    Adrenalin durchströmte Katjas Adern. Es funktionierte! Jetzt telefonierte Helene ihr sogar schon hinterher! Die Frau, die früher nie Anrufe oder Briefe beantwortet hatte. 
 
    »Später, vielleicht … Wenn ich Lust dazu habe.« 
 
    Betont gleichgültig nahm sie einen weiteren Zug von ihrer Zigarette, dann drückte sie den glühenden Stummel mit ihren frisch lackierten Nägeln im Aschenbecher aus. Sie würde Helene frühestens am Nachmittag, vielleicht sogar erst am Abend kontaktieren. Wenn überhaupt. 
 
      
 
    »Na endlich!« Katja hörte die Erleichterung in der Stimme ihrer Mutter, als wäre ihr ein ganzer Felsbrocken vom Herzen gefallen. »Weißt du, was ich für eine Angst hatte! Warum meldest du dich so spät?« 
 
    »Erst rufst du jahrelang nicht an und dann meckerst du, wenn ich dich mal ein paar Stunden warten lasse?«, gab Katja beiläufig zurück. 
 
    Schweigen. Helenes schlechtes Gewissen. 
 
    »Ist alles in Ordnung?«, hakte sie trotzdem nach. 
 
    Katjas Einsatz, der Beginn einer großen Inszenierung. »Marcel ist heute Abend unterwegs, ich bin ganz allein.« Sie legte einen Hauch Melancholie in ihre Stimme. »Allein und oft ziemlich nachdenklich. Ob ich mein Leben noch bewältige, wie es weitergehen soll. Ganz komische Gedanken eben.« 
 
    »Was für Gedanken?« In dem Tonfall schwang eine leichte Panik mit. 
 
    »Manchmal gelingt es mir gar nicht abzuschalten von dem ganzen Gedankenkarussell, das mit Marcel, das mit dir … Meine Verzweiflung, dass wir nie zusammen sein können. Oft kann ich gar nicht mehr schlafen!« Katja seufzte gequält. »Ich habe mir schon etwas aus der Apotheke geholt, damit ich zur Ruhe komme.« 
 
    »Schlaftabletten?!« Helenes Tonfall war nun beinahe schrill. 
 
    »Ja, hat mir der Arzt empfohlen«, erzählte sie möglichst unbefangen, ihre Stimme zitterte jedoch. Was machte sie da eigentlich? War sie wirklich gerade im Begriff, ihrer Mutter mit Selbstmord zu drohen? Katjas wohlbekannte Selbstverachtung flammte auf. Doch die Angst, Helene könnte sie verlassen, überwog in diesem verzweifelten Augenblick. »Mal sehen, vielleicht werde ich heute Abend welche nehmen, wenn sich wieder alles dreht.« Die Worte verselbstständigten sich und ehe sie sich versah, waren sie ausgesprochen. 
 
    In Helenes Kopf ratterte es angestrengt. Katja würde alleine sein, mit ihrer Verzweiflung und den Schlaftabletten. Das konnte sie nicht zulassen! Sie musste bei ihr sein, sie beschützen, sie von fatalen Dummheiten abhalten! Auch wenn sie sich selbst damit immer tiefer in den Abgrund riss. »Sehen wir uns heute Abend?«, presste sie darum hervor. Sie rang mit sich. »Es steht noch eine Flasche Champagner im Eisschrank. Die wollte ich nicht alleine trinken.« 
 
    Katja jubelte innerlich. Wie einfach es war, ihre Geliebte zu manipulieren! Helene würde bei ihr bleiben! »Selbe Suite?« Sie musste sich richtig beherrschen, nicht zu fröhlich zu klingen. 
 
    »Komm um sieben.« 
 
    »In Ordnung.« 
 
    Katja legte auf und ging pfeifend ins Bad. Sie sollte sich jetzt zurechtmachen für den Abend mit Helene. Einen Augenblick verweilte sie stumm vor ihrem Spiegelbild. Ein letzter Rest Anstand erhob seine klagende Stimme. 
 
    Was bist du nur für ein Mensch, Katja Ferber? Warum scheinst du kaum in der Lage, ein normales Leben zu führen? Du bist klug, talentiert, hast einen liebevollen Mann an deiner Seite. Wenn du noch einen winzig kleinen Funken gesunden Menschenverstand besitzt, dann gehe heute Abend nicht zu ihr!  
 
    Zum ersten Mal in ihrem Leben schenkte Katja dieser Stimme Gehör und fühlte sich schmutzig. Wirre Wortfetzen wirbelten wie ein Tornado durch ihren Geist.  
 
    Inzest, Frau, Blutsbande, Mutter. Helene.  
 
    Nein, nein … Sie schüttelte vehement den Kopf, als könnte sie dadurch auch diese Gedanken abschütteln. Doch die Dämonen in ihr tobten munter weiter.  
 
    Das ist keine Liebe, was du für Helene empfindest! Wenn du sie wirklich reinen Herzens lieben würdest, könntest du ihr so etwas gar nicht antun. Du hast vor, sie zu erpressen!  
 
    Die junge Frau hielt es kaum aus, ihr Kopf pochte unerträglich. Der Schmerz hämmerte in ihren Schläfen. Sie musste diese Stimme zum Schweigen bringen. Katja wollte nur zu Helene, mehr denn je, um jeden Preis. 
 
    »Seid still!«, schrie sie, ergriff kurzerhand eine schwere, blaue Dekomuschel aus Porzellan und zerschlug den Spiegel. Ihr Ebenbild zerbarst scheppernd in etliche Einzelteile. 
 
    ›Genau wie meine Seele‹, dachte Katja. Dieser Scherbenhaufen auf dem Badezimmerboden, der war sie. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. 
 
    ›Reiß dich zusammen!‹, beschwor sie sich. Auf keinen Fall durfte sie jetzt die Nerven verlieren. 
 
    Die junge Designerin schloss die Augen und dachte an Helene. An ihren Duft, an ihr Lachen, an ihre zarten Berührungen, die Brände auf Katjas Haut auslösten. Sie wurde ganz ruhig, die klagenden Stimmen verschwanden. Wie in Trance fegte sie die Scherben mit einem Handfeger auf, Marcel müsste sie nichts erklären. 
 
    Anschließend griff Katja zu ihrem Vergrößerungsspiegel. Mit einem schwarzen Kajalstift umrandete sie gekonnt ihre grünen Augen, es war der Blick einer Katze auf der Jagd. Entschlossen, erbarmungslos und dennoch betörend. Sie klebte sich künstliche Wimpern auf, um ihren Augenaufschlag zu perfektionieren. Die Lippen schminkte sie in einem kräftigen Rot, ihr lockiges, dunkel getöntes Haar fiel ihr verführerisch um die Schultern. 
 
    »Perfekt«, murmelte sie und schlüpfte in ihre Pumps. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Katja saß auf dem Balkon und rauchte genüsslich ihre Zigarette. Der Stoff des schwarzen, knappen Morgenmantels bestand aus Spitzen und war durchsichtig, darunter trug sie ein gleichfarbiges Dessous. Eine zarte Herbstbrise umschmeichelte ihren Körper, sie schloss für einen Moment die Augen. In diesem Augenblick war sie glücklich, ganz gleich, dass der Abend gar nicht hätte stattfinden dürfen. Ihre Wert- und Moralvorstellungen begrub sie nun endgültig. 
 
      
 
    Helene beobachtete Katja, die vor sich hin zu träumen schien. Ein geheimnisvolles Antlitz im Mondschein, voll düsterer Schönheit. Sie war die dunkle Seite ihres Selbst. Ein Teil, den die blonde Frau nie gelebt und von deren Existenz sie ihr ganzes bisheriges Leben lang nicht einmal gewusst hatte. Meine schwarze Rose, so nannte sie sie heimlich. Süßer Duft und dennoch spitze Dornen. Sie bemerkte, wie Katja sich leicht die Lippen benetzte. Sie konnte sich nun nicht dagegen wehren, sie begehrte diese junge Frau. Jeden Tag mehr. 
 
    Helene setzte sich ihr gegenüber. »Gibst du mir auch eine?« Sie deutete auf die Zigaretten. 
 
    Katja hielt ihr die Schachtel hin. »Seit wann rauchst du?« 
 
    »Gar nicht.« Sie zuckte die Schultern. 
 
    Ihre Tochter gab ihr Feuer, Helene nahm einen tiefen Zug. Sie schaute in den Himmel, die Nacht war sternenklar. In der Ferne sahen sie die Lichter des Eiffelturms. Sie war hier, mit Katja, in Paris. Plötzlich dachte sie an Mark. Wo er jetzt wohl gerade war? Wie es ihm gehen mochte? Sie vermisste ihn. Einen Teil von ihm würde sie jedoch auf ewig haben. Sie sah ihre Tochter an. Die hatte sich mittlerweile schon die zweite Zigarette angesteckt. Der Lippenstift färbte überhaupt nicht ab. Ihr Mund war noch immer rot wie Blut, der dunkle Lidstrich, der ihre geheimnisvollen grünen Augen betonte, akkurat. 
 
    »Es ist spät geworden«, riss Katja sie plötzlich aus ihren Gedanken. »Vielleicht sollte ich gehen. Es wäre nicht gut, wenn Marcel vor mir zu Hause ist.« 
 
    Helene wollte nicht, dass sie ging. Sie mochte die ganze Nacht mit ihr verbringen. »Willst du nicht bleiben?« 
 
    Katja horchte auf. Hörte sie da etwa eine Spur von Eifersucht heraus? »Am liebsten schon«, antwortete sie zögerlich. »Marcel und ich verstehen uns zurzeit nicht gut.« 
 
    »Weshalb?« 
 
    »Er denkt, ich gehe fremd.« 
 
    Stille. 
 
    »Was sagst du ihm?« 
 
    »Die Wahrheit.« Katja drückte ihre Zigarette aus und schaute ihrer Mutter in die Augen. Diese stutzte. »Na ja, die halbe eben«, setzte sie hinzu. »Ich habe ihm gesagt, dass ich heute Abend bei dir bin. Aber natürlich nicht, dass ich mit dir schlafe.« 
 
    Helene spannte sich unwillkürlich an. Sie wollte nicht, dass diese Worte ausgesprochen wurden. 
 
    Katja wusste das. »Komm schon«, erwiderte sie. »Das ist doch albern! Wir tun es, warum können wir nicht darüber reden?« 
 
    Die blonde Frau atmete tief durch. Das fragte sie noch? Sie würde ins Gefängnis gesteckt werden und ihre Tochter höchstwahrscheinlich in eine geschlossene Psychiatrie! So lagen die Fakten. Worüber sollte man da noch reden? Sie konnten nicht gemeinsam durchbrennen, wären überall Geächtete. Ihre Liebe war zum Sterben bestimmt, sie würden sie niemals offen leben können. Das zermürbte. Dieses Gefühl hatte Helene schon mit Mark kaum ertragen, wie sollte sie es jetzt in der wirklich dramatischen Situation mit Katja aushalten? Liebe war nicht immer genug und eine Ewigkeit manchmal zu viel. Sie hatten nur den Moment und wussten nicht, wie lange dieser noch andauern könnte. Einen Monat, einen Tag, eine Stunde? Es war ungewiss. 
 
    »Lass uns wieder reingehen.« Helene streckte ihre Hand nach ihrer Tochter aus. Es konnte jederzeit vorbei sein, irgendwann würden sie beide für ihre verbotenen Sehnsüchte bezahlen müssen. 
 
    »Was wirst du dann mit mir tun?«, fragte die Dunkelhaarige provokant und schlug ihre Beine übereinander. Helene stand wortlos auf und schob den Tisch zwischen ihnen beiseite. Sie zog sie vom Stuhl hoch und gab Katja einen ihrer gehauchten Küsse auf die roten Lippen. Dabei strich sie ihr über die wohlgeformten Brüste, wanderte mit den Händen hinunter und ließ schließlich vorsichtig zwei Finger in den schwarzen Slip gleiten. Sie spürte Katjas Atem, der vor Erregung schneller wurde und die plötzliche Feuchtigkeit an ihren Fingerspitzen. 
 
    Die Brünette küsste Helene fordernd und bückte sich hinunter. Die junge Frau zog spielerisch mit den Vorderzähnen an deren Slip, ließ ihn leicht zurückfedern, bevor sie ihn ganz zur Seite schob. Sie versenkte ihre Lippen vorsichtig.  
 
    Helene konnte ihr Aufstöhnen nicht unterdrücken. Sie zog Katja wieder zu sich hoch, niemals wollte sie, dass ihre Tochter sich benutzt vorkam. 
 
    »Ich liebe dich«, wiederholte sie schließlich. »Über alles.« 
 
    »Das hast du mir in unserer vermeintlich letzten Nacht auch gesagt«, erinnerte die Brünette sich. »Genau die gleichen Worte.« 
 
    »Glaubst du mir denn?«, fragte die Blonde. 
 
    Katja zögerte, bevor sie antwortete. »Ja, das tue ich sogar. Aber leider ist das nicht genug.« 
 
    »Was wäre deiner Ansicht nach genug?« Helene öffnete Katjas BH. 
 
    »Mit dir zu leben«, erklärte diese. »Mit dir zusammen zu sein, dich lieben zu dürfen.« 
 
    »Das ist nichts, was in meiner Macht steht.« Sie gab ihrer Tochter einen Kuss, die Lippen dabei leicht geöffnet. »Aber ich weiß, was du jetzt willst.« Sie führte Katja hinein, legte sie aufs Bett und zog ihr die Spitzendessous komplett hinunter, bis sie nackt vor ihr lag. »Du wirst es bekommen.« 
 
    


 
   
  
 



 
 
    28. Spiel mit dem Feuer 
 
      
 
    Der Wintereinbruch stand kurz bevor, Helenes berufliche Auszeit näherte sich dem Ende. Das Weihnachtsfest ließ sich gut vermarkten, ihr Management hatte ihr bereits fünf Einladungen zu diversen besinnlichen Abendshows im deutschen Fernsehen zugestellt. Helene hatte bei allen zugesagt. 
 
    »Ich muss bald wieder zurück.« Sie strich Katja liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wie sie es immer tat. »Ich habe Verpflichtungen in Deutschland.« 
 
    Diese schüttelte den Kopf. »Du fürchtest dich doch nur, dass die Leute vergessen, wer du bist. Du musst gar nichts mehr!« 
 
    »Ich möchte aber. Du hast dein Modedesign und ich habe meine Fernsehbühne.« 
 
    »Sicher.« Katja setzte sich auf und ließ ihren Blick durch die luxuriös ausgestattete Suite schweifen. Es war mit Abstand eines der teuersten Hotels, die Paris zu bieten hatte. Küchenzeile und Balkon, schwere Brokatvorhänge, Bettwäsche aus feinster, ägyptischer Seide, ein Flachbildfernseher und natürlich eine gut ausgestattete Minibar. Wer hier residierte, hatte Geld. Dieses Hotelzimmer war Katja in der letzten Zeit beinahe zu einem zweiten Zuhause geworden. Sobald sie die Tür hinter sich schloss, war die Welt da draußen mit ihren Wertvorstellungen irrelevant. Aber nun wollte ihre Geliebte zurück nach Deutschland. Es wurde also Zeit, schwerere Geschütze aufzufahren. Katja hatte sich geschworen, sie nie mehr gehen zu lassen. Selbst das Versprechen, in Abständen zurückzukehren, war bedeutungslos. Die junge Frau wollte nicht monatelang auf ihre große Liebe warten müssen. Außerdem könnte es ja möglich sein, dass Helene auf ihre Naivität vertraute und gar nicht vorhatte, jemals nach Frankreich zurückzukehren. Das Risiko wollte Katja nicht eingehen, sie würde ihre Mutter mit allen Mitteln an sich binden. Das wird schmerzhaft. Sie betrachtete ihr zartes Handgelenk und dachte an ihr Vorhaben. Aber ich werde das schon überstehen. 
 
    Die letzten drei Monate waren wie ein Traum gewesen. Feiern in den exklusiven Clubs in Saint-Tropez, Sonnenbaden am Strand von Cannes, sie und Helene hatten eine wundervolle Zeit miteinander verbracht. In Frankreich war sogar die gefragte Schauspielerin frei. Hier genügten ein breiter Hut und eine Sonnenbrille, um unerkannt zu bleiben. An einen deutschen Strand hätte sie sich nie unbehelligt legen, geschweige denn unbeschwert ins Nachtleben stürzen können. 
 
    Katja spürte, wie sehr Helene diese Freiheit fehlte. Daheim war sie das Klischee von dem Vöglein im goldenen Käfig. In Frankreich durfte sie fliegen. Selbstverständlich tauschten sie öffentlich keine Zärtlichkeiten aus, zumindest Küsse nicht. Die beiden fielen auch sonst nicht besonders auf, sie wirkten wie zwei gute Freundinnen. Sie gehörten zusammen, als Liebespaar, da war Katja sich sicher. In ihren Augen gab es nichts anderes mehr.  
 
      
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Die Ehe mit Marcel wurde nach der Fehlgeburt zur Farce. Katja kam und ging, wie es ihr beliebte. Sie sprachen wenig miteinander und wenn, dann stritten sie. Der junge Franzose versuchte anfangs zwar unermüdlich, die Ehe zu kitten und seine Frau zurückzuerobern, aber gegen Helene hatte er keine Chance. 
 
    Eines Abends, als Katja frisch gestylt in einem eng anliegenden knappen Rock und auf High Heels die Treppe hinunter stöckelte, verlor er endgültig die Beherrschung. Marcel stellte sich vor sie und versperrte ihr den Weg zur Tür. 
 
    »Wer ist dieser andere Mann? Trefft ihr euch jetzt schon dreimal die Woche, oder was?« 
 
    »Marcel.« Sie verdrehte ihre grünen Augen. »Deine krankhafte Eifersucht geht mir langsam wirklich auf die Nerven! Ich gehe nur mit Helene ins Kino!« Katja verzog nicht eine Miene, diese Lüge ging ihr ganz leicht über die Lippen. Ihre Mutter war ein ausgezeichnetes Alibi! 
 
    »So siehst du aber nicht aus!« 
 
    Wenn er nur wüsste, was sie drunter trug! Da würde es ihm erst die Sprache verschlagen! 
 
    »Du bist so was von billig!«, spie er aus, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du ekelst mich beinahe an!« 
 
    »Was hast du eben zu mir gesagt?« 
 
    »Ich nannte dich billig, Katja! Wie dämlich war ich eigentlich, als ich dich damals besoffen in dieser Bar aufgegabelt habe? Da hätte mir klar sein müssen, wie du tickst! Ich glaubte, etwas anderes in dir zu sehen. Aber mittlerweile begreife auch ich Trottel endlich, dass ich mich getäuscht habe. Du bist leider nichts weiter als eine egoistische, kleine Hure!« 
 
    Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige, ihr Handabdruck zeichnete sich rot auf seiner rechten Wange ab. »Verschwinde! Wenn ich zurückkomme, will ich dich hier nicht mehr sehen!« 
 
    »Bitte sehr!« Er holte mit der Hand aus. Katja zuckte erschrocken zusammen, doch der junge Franzose leitete den Schwung um und fegte eine Vase vom Regal neben ihm, die schmetternd zerbarst. »Wenn du es so willst! Dir ist ja nicht mehr zu helfen!« 
 
    »Ich meine es ernst! Pack deine Koffer!« 
 
    Auf einmal wurde Marcel wieder ruhiger, er betrachtete die Scherben und die noch immer heftig zitternde Katja. Der junge Mann schloss kurz die Augen und atmete tief. Langsam öffneten sich seine zu Fäusten geballten Hände. Er dachte an ihre gemeinsamen drei Jahre, an den romantischen Heiratsantrag auf dem Schiff und an die letzte Nacht zusammen auf eben dieser Reise. Seit der Fehlgeburt hatte sie nicht mehr mit ihm geschlafen und Marcel drängte sie nicht. Er wollte seine Frau nicht verlieren. 
 
    »Es tut mir leid!«, sagte er beschwichtigend. »Entschuldige, dass ich dich beleidigt habe, das war dumm von mir. Ich will nicht gehen, ich liebe dich doch, Katja! Warum sagst du mir nicht, was los ist? Leidest du noch unter der Fehlgeburt? Seitdem wirkst du so verändert.« 
 
    Auch in Katjas Herz flammte die Erinnerung an die schönen gemeinsamen Momente mit ihrem Mann auf. Sie waren so unbeschwert gewesen, sie hatten so oft gelacht. Marcel hatte sie als Menschen gesehen. Nicht die Tochter von Helene Ferber, nicht Clarice Fontaine, sondern einfach nur Katja. Sie wusste nicht, warum. Sie warf sich in seine Arme und weinte. Er strich ihr über den Rücken. 
 
    »Was hast du denn nur? Sag es mir doch!« 
 
    »Ich …« Sie stockte. »Ich gehe wirklich zu Helene!«, platzte es schließlich aus ihr heraus. 
 
    »Okay.« Marcel verstand nicht. »Ich glaube dir. Macht euch einen schönen Abend.« 
 
    »Nein, du verstehst nicht!«, schluchzte sie und weinte an seiner Brust. Katja genoss es, sich bei ihm anzulehnen. Es tat ihr gut, ein Mann war so viel stärker. Vielleicht sollte sie sich ihm anvertrauen, überlegte sie. Konnte er sie so sehr lieben, dass er trotzdem bei ihr blieb? Möglicherweise würde er sogar Helene neben sich tolerieren? Schließlich war sie ja kein anderer Kerl … 
 
    Katja erkannte jedoch die Absurdität ihrer Gedankengänge. Nein, sie musste ihr Geheimnis weiter hüten. So sehr konnte Marcel sie gar nicht lieben. 
 
    Es gab keinen Ausweg, nirgendwo eine zufriedenstellende Lösung. Wäre Helene irgendeine Frau, hätte Katja ohne Probleme mit ihr zusammen sein können. Wen kümmerte das in der heutigen Zeit noch? Aber leider war sie ja nicht irgendeine Frau … Sie würden sich niemals zueinander bekennen dürfen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Ich muss nächste Woche abreisen«, erinnerte Helene sie wenige Stunden später. »Die erste Adventsshow steht bevor und mein eigenes Format startet im neuen Jahr auch wieder.« 
 
    »Dann gehe ich mit dir. Ich lasse mich scheiden!« 
 
    »Katja, das hatten wir schon zigmal! Das ist unmöglich!« 
 
    »Ich bin in der Lage, Geheimnisse zu bewahren. Mittlerweile musst du doch wissen, dass du mir vertrauen kannst. Ich würde niemals darüber sprechen!« 
 
    »Du darfst nicht meine Geliebte sein! Wir müssen das beenden.« So oft Helene auch mit Katja zusammen gewesen war und so viele schöne Stunden sie miteinander verbracht hatten, irgendetwas in ihr verleugnete noch immer vehement, dass zwischen ihnen längst ein Verhältnis bestand. 
 
    »Setz endlich deinen Heiligenschein ab!«, fuhr Katja sie wütend an. »Was war gestern Nacht? Und die davor? Ich bin doch lange schon deine Geliebte!« 
 
    »Nein, du bist …«, setzte Helene an. 
 
    »Was bin ich?« Die junge Frau richtete sich auf und fixierte die Schauspielerin mit einem eisigen Blick. Bei ihr musste immer alles einen edelmütigen Hintergrund haben, sie hatte es so satt! Diese Scheinheiligkeit, diese Lüge vom goldenen Engel. Als ob sie nicht auch Spaß gehabt hätte! Dabei dachte sie ganz besonders an ihr kleines, lustvolles Machtspielchen und verschränkte wütend ihre Hände vor der Brust. 
 
    »Du bist so viel mehr … Als nur das. Du bist wertvoll!«, versicherte Helene. 
 
    Katja hatte eine solche Antwort erwartet. Eine Aussage, die ihre Mutter von aller Schuld freisprach. »Ich kann ohne dich nicht leben!« Sie schluchzte hysterisch. »Ich will ohne dich nicht leben! Ich weiß nicht, was ich tue, wenn du gehst!« Die junge Frau krempelte den Ärmel ihrer Bluse hoch. Sie hatte sich einige Tage zuvor die Haut in der Gegend der Pulsadern mit einer Rasierklinge eingeritzt. Der Schmerz war beinahe befreiend gewesen, der Anblick des eigenen Blutes hatte Katja zu ihrem Entsetzen beruhigt. Sie hatte sich endlich wieder selbst gespürt. 
 
    Helene sah den schillernden Grind auf der Innenseite von Katjas linkem Handgelenk, höchstens ein paar Tage alt. Der rote Strich zog sich über die blau durchscheinenden Pulsadern. 
 
    »Ich war kurz davor!«, sagte Katja. »Ich habe aufgehört. Diesmal.« 
 
    Helene standen nun auch Tränen in den Augen. Voller Hilflosigkeit gab sie ihr eine kräftige Ohrfeige. »Entschuldige!« Sie zog ihre Tochter an sich. »Katja! Warum tust du so was nur? Das hätte schiefgehen können!«  
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    29. Blutsband 
 
      
 
    Helene kam am späten Nachmittag von ihrem Notartermin. Der Nachlass war geregelt. Zurück im Hotel legte sie ihren Wintermantel ab und schüttelte den Schnee aus dem blonden Haar. Es war kalt geworden in Paris, draußen tanzten weiße Flocken. Jetzt musste Helene nur noch Mark erreichen. Nur er könnte Katja in der kommenden Zeit trösten. Denn er wusste um ihr Geheimnis. Vielleicht würden es auch Emilie und Richard bald erfahren, aber dem bräuchte sich Helene nicht mehr stellen. 
 
    Sie wählte Marks Handynummer. Er nahm nicht ab, wie sie erwartet hatte. Was sollte sie nur tun? Sie musste ihn dringend erreichen! Ob er arbeitete? Einen Versuch war es wert, sie rief im Versicherungsbüro an. 
 
    »Wer?«, erkundigte sich der Mitarbeiter zweifelnd. »Der hat doch schon vor Wochen gekündigt.« 
 
    »Mist!«, fluchte Helene. Sie probierte es noch einmal auf seinem Handy. »Mark!«, sprach sie auf die Mailbox. »Bitte komm sofort nach Paris. Katja braucht dich! Bitte hilf unserer Tochter!« Helene hielt inne, sie wollte ihm noch etwas sagen. Schließlich würde es das letzte Mal sein, dass er ihre Stimme hörte. »Ob du es glaubst oder nicht … Du warst die Liebe meines Lebens.« 
 
      
 
    Sie hatte alles vorbereitet. Eine Flasche Wodka und zwei Packungen Schlaftabletten. Beides zusammen würde hoffentlich zum Herzstillstand führen. Helene drückte die Pillen aus der Verpackung und zählte vorsichtshalber nach. Fünfzig Tabletten dürften doch wohl reichen bei ihrem Körpergewicht? Das würde sich herausstellen. Sie füllte alles in ein Glas und stürzte es mit einem Mal hinunter. Eine große Überwindung für Helene, der es immer schwergefallen war, überhaupt nur eine einzelne Tablette hinunterzuschlucken. Sie spülte mit dem Schnaps nach, sie trank aus der Flasche. 
 
    »Verdammte Etikette!« Sie nahm einen weiteren Schluck. Anschließend setzte sie sich auf die Couch. Sie fühlte sich benebelt vom Alkohol, aber ansonsten passierte erst einmal gar nichts. Beunruhigt leerte sie die restliche Flasche. Die blonde Frau legte sich hin und wartete. Sie dachte an ihre wunderbare Kindheit, an ihre liebevollen Eltern, die viel zu früh gestorben waren. 
 
    ›Nun werde ich euch bald wiedersehen.‹ 
 
    Helene schickte in ihren Gedanken einen letzten Gruß an Emilie, ihre aufopferungsvolle Tante, und an Richard, ihren mürrischen, aber herzensguten Onkel. Sie dachte an Mark, ihre erste große Liebe. Sie erinnerte sich an die Schmetterlinge in ihrem Bauch, als er sie als junge Frau zum Tanzen aufgefordert hatte. Dieses unbeschreibliche Glücksgefühl war ihr in dem Augenblick beinahe gegenwärtig. 
 
    »Ich bin dankbar«, murmelte Helene. »Dafür, dass ich ihn kennengelernt habe, für unsere langjährige Partnerschaft mit allen Höhen und Tiefen. Und ja, auch für Katja bin ich ihm dankbar.« 
 
    Katja. Ihre Tochter? Ja, das war sie einst gewesen. Sie rief sich das liebe, kleine Mädchen ins Gedächtnis und die schönen, heilen Momente, die sie damals mit ihr verleben durfte. Sie erinnerte sich an Katjas helles Kinderlachen, viel zu selten hatte sie es hören dürfen. Schließlich dachte sie an Katja als Frau, an ihre Geliebte. Durfte sie auch dafür dankbar sein? Helene war es. Die heimlichen Stunden zogen an ihr vorbei, das gestohlene Glück. Es war dagewesen, sie hatten es für kurze Zeit teilen können. Doch ihre Liebe war vergiftet, von Anfang an zum Sterben bestimmt. Helene wollte nun wenigstens, dass ihre Tochter eine Chance bekam. Sie sollte endlich von ihrem Seelenleid befreit werden und in eine glückliche Zukunft blicken können. Mit einem Menschen an ihrer Seite, der sie liebte und immer für sie da sein würde. Diese Person konnte sie nicht sein, das war Helene bewusst. Etwas anderes zu glauben oder gar der Versuch, sich zu ihr zu bekennen, wäre irreal gewesen. Deshalb hatte sie entschieden, ihr Leben zu opfern. Für Katja, damit sie endlich frei sein konnte. 
 
    Helenes Augenlider wurden nun doch auf einmal schwer. Die Tabletten begannen zu wirken, sie fühlte sich sehr müde. ›Ich liebe dich, Katja.‹ Dies war ihr letzter Gedanke, bevor ein Schleier aus Dunkelheit sie einhüllte. ›Bitte verzeih mir, was ich dir angetan habe.‹ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    »Madame Fontaine!« Ihre ungeduldige Kundin riss Katja barsch aus ihren Gedanken. »Quelle est votre opinion sur ce produit?« 
 
    »Was?«, fragte die Designerin desorientiert auf Deutsch. Ihre Meinung? Zu welchem Design? Madame Dupont, Vorgesetzte eines der angesehensten Pariser Modehäuser, deutete auf ein Model. Die Frau stand reglos wie eine Statue da. Sie trug einen braunen Anzug, der in Katjas fachmännischen Augen wie Lumpen aussah. Allerdings teure Lumpen, unter einer Million sollte das gute Stück schließlich nicht verkauft werden.  
 
    »Très bien …«, versicherte sie. Normalerweise antwortete die Designerin immer knallhart und ehrlich, soweit es Modekonzepte betraf. Wenn Katja alias Clarice etwas für hässlich oder gar unverkäuflich hielt, teilte sie dieses auch unverblümt mit, und dafür schätzten ihre Kunden sie. Denn sie lag meistens richtig. Clarice Fontaine war eine Koryphäe auf ihrem Gebiet. 
 
    Doch heute konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren und Madame Dupont wurde immer anstrengender. Es war Katja unmöglich, ihr zuzuhören. Irgendetwas Furchtbares war geschehen, das fühlte sie. Als Madame Dupont ihr eine weitere Frage stellte, nickte sie nur abwesend. Katja rieb sich ihr plötzlich juckendes Handgelenk. Sie strich dabei über die Narbe, die schon ein bisschen blasser, aber noch deutlich tastbar war. Ihre Augen weiteten sich vor Panik. Helene! Wie ein Blitz schoss es durch ihren Kopf. Sie musste zu ihr! 
 
    »Pardon, Madame«, unterbrach sie den Redefluss ihrer Kundin. »Nous continuerons demain.« Wir machen morgen weiter. 
 
    Katja stürzte aus dem Atelier, noch bevor die Dame protestieren konnte. 
 
    »Oh nein, oh nein, bitte, bitte nicht!«, flehte sie weinend. Die Narbe brannte mittlerweile unerträglich und rötete sich von der Reibung. So waren sie also verbunden, dachte Katja. 
 
      
 
    Sie schloss die Tür zum Hotelzimmer auf, den zweiten Schlüssel hatte sie immer in der Handtasche. 
 
    Helene lag leblos mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, sie schien vom Sofa gerutscht zu sein. Katja sah mit Entsetzen die leere Schnapsflasche und die Tablettenpackungen. Sie griff danach. 
 
    »Der Notarzt muss wissen, was sie genommen hat«, keuchte sie panisch. »Sie werden ihr den Magen auspumpen und dann … Und dann … Wird alles wieder gut!« 
 
    Sie setzte sich hinunter, drehte ihre Mutter zu sich um und bettete den Kopf vorsichtig in ihren Schoß. Helene regte sich nicht, ihre Augen waren geschlossen. Katja versuchte, ihren Puls zu ertasten. Nichts. 
 
    Sie sah selbst jetzt noch wie ein Engel aus, Katja strich ihr über das goldblonde Haar. Die Atmung! Sie hielt die Hände vor ihre Nase, doch ihre Mutter atmete nicht. 
 
    »Helene! Aufwachen! Hörst du!« Sie zog sie hoch, ihr Körper war schwer und schlaff. Ein Notarzt würde ihr auch nicht mehr helfen können, sie war längst tot. Katjas Verstand hatte das sofort begriffen. Ihr Herz trieb sie jedoch zu einem letzten verzweifelten Versuch, sie zu sich zurückzuholen. 
 
    »Mama!«, schrie sie den schlaffen Körper in ihren Armen an, als könnte sie sie dadurch aufwecken. »Mama, es tut mir leid! Es wird alles gut!« 
 
    Seit über zehn Jahren hatten sie Helene nicht so genannt. Aber es war zu spät, sie hörte ihre Tochter nicht mehr. Auf dem Glastisch lag ein Umschlag mit Katjas Namen darauf, höchstwahrscheinlich der Abschiedsbrief. Katja legte ihre Mutter behutsam ab und öffnete den Brief mit zitternden Händen. Sie hatte sich getäuscht, es war kein Abschiedsschreiben. Irritiert las sie die knappen Zeilen.  
 
    Der Code für den Safe ist dein Geburtsdatum. Öffne ihn!  
 
    Verwundert legte sie den Brief zur Seite und ging Richtung Tresor. Helene hatte wohl damit gerechnet, dass Katja ihre Leiche fand. Sie gab die Nummernkombination ein. Im Safe lag ein weiterer Brief. Was sollte das? Sie riss den zweiten Umschlag ebenfalls auf und holte einen Hinterlegungsschein für Helenes notariell beglaubigtes Testament hervor, das sich in amtlicher Verwahrung befand, sowie einen kurzen Brief von ihrer Mutter. 
 
      
 
    Liebe Katja,  
 
      
 
    ich habe keine Kraft mehr für einen richtigen Abschiedsbrief. Aber was würde das auch ändern? Ich hinterlasse keinerlei Schulden und vermache Dir mein ganzes Vermögen. Auf meinen Konten befinden sich ca. 25 Millionen Euro. Ich weiß, dass Geld die Wunden nicht heilt. Aber vielleicht ist es Kapital für einen Neuanfang. 
 
      
 
    In ewiger Liebe,  
 
    Helene 
 
      
 
    Katja wurde beinahe schwindelig. Ihre Mutter war noch reicher, als sie dachte. Sie kniff die Augen zusammen, doch die Zahl blieb gleich. Die Schauspielerin hatte, genau wie sie selbst, nie über Geld gesprochen. 
 
    »25 Millionen Euro!«, wiederholte Katja ungläubig. »25 Millionen Euro!« 
 
    Die junge Designerin versuchte, sich zu fassen und klar zu denken. Was sollte sie tun? Helenes Erbe annehmen, Marcel um Verzeihung bitten und mit ihm ganz woanders noch einmal komplett von vorne anfangen? 
 
    Oh nein, entschied sie stattdessen mit einem Seitenblick auf die leblose Helene. Sie hatte es sich zu leicht gemacht. Mit schier übermenschlicher Kraft hievte sie ihre Mutter auf das Bett, in welchem sie ihre verbotenen Träume gelebt hatten. Das war ein guter Platz zum Sterben. 
 
    »Denkst du, ich lebe ohne dich weiter?« Katja zog die Schubladen auf, auf der Suche nach etwas Spitzem. Fehlanzeige. Sie holte sich aus der Küche ein scharfes Messer. »Ich habe mein Leben lang nur für dich gelebt, für die gemeinsamen Momente, für unsere Liebe. Was soll ich denn jetzt noch hier? Ich werde sowieso nie wieder normal.« 
 
    Katja setzte das Messer an. Die Narbe gab ihr einen guten Anhaltspunkt für die richtige Stelle. Sie hatte es ja schon einmal gespürt, es war doch gar nicht mal so schlimm gewesen. Nur ein wenig tiefer schneiden musste sie, verbluten würde sie schließlich ganz von alleine. Sterben war friedlich. Sie drückte zu und zog das Messer mit einer unbändigen Entschlossenheit über ihr Handgelenk. Erst mit links, weil es mehr Kraft kostete, dann mit rechts. Es ziepte kurz. Katja hatte die Adern mit einem Versuch durchtrennt, das Blut schoss daraus hervor. Innerhalb von Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen, das Licht flackerte. Sie sank neben Helene nieder und legte einen Arm um sie. Mit allerletzter Kraft hauchte sie ihr einen Kuss auf die Lippen. »Gleich sind wir für immer zusammen«, flüsterte sie und schloss die Augen.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    30. Wettlauf mit der Zeit 
 
      
 
    Marks Handy klingelte in einer Tour. Helene, Helene und schon wieder … Helene. 
 
    »Lasst mich bloß mit eurem Schmutz zufrieden!« Er schaltete das Telefon aus. »Erspar mir dein Läuterungsgehabe, nur weil es dir jetzt vielleicht zu anstrengend wird mit Katja!« 
 
    Mark hatte erfahren, dass die Schauspielerin Paris gar nicht verlassen hatte. Allerdings nicht von ihr selbst, sondern vom Titelblatt einer Illustrierten. 
 
    ›Jungdesignerin Clarice Fontaine erleidet Fehlgeburt. Kann Helene sie jetzt trösten?‹, war der erste Artikel gewesen und wenig später ›So entspannt Helene in der Freizeit.‹ Letzteres Foto hatte sie und ihre Tochter am Strand von Cannes gezeigt, Katja sonnte sich oben ohne. Das Bild mussten sie natürlich verpixeln, aber dennoch schämte Mark sich dafür. Die Mutter hatte ihr Oberteil wenigstens anbehalten. Sie war zu berühmt. Helene Ferber mit nacktem Oberkörper wäre eine Mediensensation ohnegleichen gewesen. Egal, auf welches Programm man wählte, über nichts anderes wäre berichtet worden! Gott sei Dank hatte sie Mark wenigstens das erspart, denn in seinem näheren Umfeld wusste jeder, dass er viele Jahre lang mit Helene liiert gewesen war. 
 
    Katja hatte sich seit ihrem letzten Telefonat auch nie wieder bei ihm gemeldet, das sprach für sich. Er hatte daher beschlossen, ganz neu anzufangen. Mark musste jedwede Beziehung kappen, die ihn noch an Helene erinnerte. Dazu gehörte sein Job. Er fuhr in sein altes Büro, um die restlichen Papiere abzuholen. 
 
    »Hey, Mark!«, sein ehemaliger Kollege Olaf klopfte ihm auf die Schulter. »Deine … Ähm …« Er zögerte. »Helene hat hier angerufen. Die Kollegen waren ganz schön aus dem Häuschen! Ruft ja nicht jeden Tag ein Fernsehstar bei uns an.« 
 
    Mark schnaubte missbilligend. 
 
    »Es klang ziemlich dringend«, fuhr Olaf fort. »Sie sagte, du würdest in Paris gebraucht.« 
 
    »Ach!« Er schüttelte den Kopf. »Hätte sie wohl gern.« 
 
    »Wegen eurer Tochter. Vielleicht steckt … Wie heißt sie noch?« 
 
    Olaf war etwas verlegen, dass ihm der richtige Name von Marks Kind entfallen war. Ihm fiel nur Clarice Fontaine ein. Seine eigene fünfzehnjährige Tochter liebte deren Mode. Abendstern von Paris, so oder so ähnlich hieß wohl die neue − und zum Leidwesen des Vaters sündhaft teure − Kollektion. 
 
    »Sie heißt Katja«, half Mark ihm auf die Sprünge. 
 
    »Ah, genau!« Olaf fasste sich an die Stirn. »Katja, aber sicher! Vielleicht steckt deine Katja in Schwierigkeiten.« 
 
    Die steckt immer in Schwierigkeiten, hätte er gerne geantwortet, schluckte diesen Satz aber hinunter. Er schnappte die Papiere und setzte sich wieder ins Auto. Mark schaltete sein Handy ein. Helene hatte auf die Mailbox gesprochen. Er wollte schon auf Löschen drücken, doch dann dachte er an die Worte des ehemaligen Kollegen. Es klang drängend. Einen dringenden Anruf von Katja hätte er kaum ernst genommen, sie war zu berechnend. Aber Helene? Die kalkulierte nicht derartig. Wenn sie so verzweifelt versuchte, ihn zu erreichen, dann musste es einen triftigen Grund geben. Er hörte die Nachricht ab. Sein Hals wurde trocken, der Atem stockte ihm. 
 
    Das war ein Abschied! 
 
    Helene war im Begriff, sich etwas anzutun. Ich muss sofort nach Paris fliegen! Panisch nahm er den Weg Richtung Flughafen.  
 
      
 
    »Tut mir leid, heute ist das nicht mehr möglich«, sagte die Dame am Schalter. 
 
    »Jetzt hören Sie mir mal zu!«, brauste er auf. »Das ist ein Notfall! Ich habe hier eine Suizidankündigung auf der Mailbox!« 
 
    Er warf einen Blick auf ihr Namensschild, C. Müller stand darauf. Clarissa? Claudia? Christina? War ja auch egal. 
 
    »Aber könnte sich nicht jemand vor Ort vergewissern?«, setzte die Dame namens C. Müller an. 
 
    »Nein!«, beharrte Mark verzweifelt. »Vor Ort ist niemand, der ihr hilft! Im Gegenteil!« 
 
    »Ich kann leider nichts für Sie tun!« Sie blieb standhaft. 
 
    Er hasste, was er nun tun musste. Aber vielleicht wäre ihm Helenes Promibonus ein einziges Mal nützlich. Mark nannte ihren Namen und zeigte ein Foto, auf dem sie beide zusammen abgebildet waren. 
 
    Sicher, Helenes Leben war wertvoll. Aber war es mehr wert als das einer Einzelhandelskauffrau, einer Friseurin oder Krankenschwester? Durfte er sie jetzt nur retten, weil sie berühmt war? C. Müller blieb beim Blick auf das Foto die Spucke weg, sie trank einen Schluck Wasser. 
 
    »Ach, dann sind Sie wohl tatsächlich der Herr Goldschmidt?« 
 
    »Ja«, antwortete Mark. Der ehemalige, deutlich ältere Lebensgefährte. 
 
    »Warum sollte sich so jemand wie Helene Ferber etwas antun wollen?« Diese Frage stellte sie eher ins Leere als an Mark. »Ich habe ›Im Bann der Vergangenheit‹ sehr gemocht.« 
 
    »Lassen Sie mich nun bitte nach Paris fliegen?« C. Müller nickte und griff zum Telefon. »Dringend«, gab sie durch. »Der Herr muss den Direktflug nach Paris nehmen.« 
 
    »Ich warne Sie!«, beschwor Mark die Dame. »Sollten Sie die Presse informieren, dann gnade Ihnen …« 
 
    »Nein, keine Sorge. Dafür braucht die Presse mich nicht.« Sie räusperte sich, ihre Kehle schien noch immer vor Schreck ausgetrocknet zu sein. Mark beobachtete, wie sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute und mit ihren Lippen wortlos und kopfschüttelnd Helenes Namen formte. »Sie können einen Begleitsitz für Flugangestellte bekommen«, ließ sie ihn schließlich wissen. 
 
    Mark hechtete zum Terminal. 
 
      
 
    Im Flugzeug schloss er die Augen und dachte an seine ehemalige Freundin und Geliebte. Er bebte innerlich, seine Kehle war trocken und das Herz raste. Tausend Bilder schossen ihm wie Blitze durch den Kopf. Der erste Tanz mit Helene, der leidenschaftliche Kuss unter dem Apfelbaum, die Nacht am Ostseestrand. An solche schönen Erinnerungen musste er sich in diesen quälenden Stunden der Ungewissheit klammern. Sie gaben ihm Kraft, denn Mark fürchtete sich vor dem, was ihn möglicherweise in Paris erwartete. 
 
    »Helene«, murmelte er zu sich selbst. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät.« 
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